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ZITAT DERWOCHE

»Die USA werden
sie aufnehmen, wenn
Sie es nicht tun.«
Donald Trump, US-Präsident, fordert
auf seinem Netzwerk Truth Social die
australische Regierung auf, dem
iranischen Team Schutz zu gewähren.

KOPF DERWOCHE

Asyl in Australien
Zahra Ghanbari
Aus beim Asien-
Cup, aber Asyl in
Australien – das
gilt für die Kapitä-
nin der irani-
schen Frauenfuß-
ballmannschaft
und vier weitere
Spielerinnen. Sie
erhalten humani-
täre Visa, wie
Australiens Innenminister Tony Burke
amMontag bekannt gab. Zwei weitere
Teammitglieder beantragten am Diens-
tag Asyl. Allen sei Schutz angeboten
worden, so Burke. Die übrige Mann-
schaft flog jedoch am Dienstag zurück
nach Iran, obwohl Menschenrechtler vor
der Rückkehr und drohender Verfolgung
in der Heimat warnten. Die National-
spielerinnen hatten beim Vorrunden-
spiel des Asien-Cups in Australien gegen
Südkorea nicht die Nationalhymne ge-
sungen. Das wurde als Protest gegen
Irans Führung gewertet, die im Krieg mit
den USA und Israel steht. Im Staats-TV
wurden Ghanbari und ihr Team als
„Kriegsverräter“ bezeichnet. sas T
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Freud und Leid im Fußball: 2014 jubelten die Deutschen über den Erfolg bei der WM in Brasilien. Bei der EM 2025 in der Schweiz scheiterten die Frauen im Halbfinale.
© picture-alliance/KEYSTONE/Alex Grimm/ZUMAPRESS.com/Philipp Kresnik/SheKicks

BÜHNE FÜR AUTOKRATEN
Saudi-Arabien im Jahr 2034: Die FIFA
irritiert mit ihrer WM-Vergabe SEITE 3

Sonderthema:
König Fußball

Verbindende Kraft des Sports

BÜHNE FÜR LITERATUR
In Leipzig öffnet die Buchmesse
erneut ihre Tore SONDERBEILAGE

ZAHL DERWOCHE

10
Fußballspielern eines jamaikanischen
Clubs verweigern die USA die Einreise
zum CONCACAF-Champions Cup.

Faszination Fußball

Das Leben in 90Minuten
Der Kampf ums runde Leder sorgt für Jubel und Leid. In ihm spiegeln sich die großen Konflikte unserer Zeit

I
n solch einer Laune werden übli-
cherweise Staaten gegründet und
Freiheitsmanifeste geschrieben“,
hat Frank Goosen bereits 2010 in

seinem Buch „Weil Samstag ist“ die
Stimmung bei einem Hochfest des Fuß-
balls beschrieben. Kaum jemanden
lässt die Faszination dieses Sports kalt.
Mehr als 1,5 Milliarden Menschen sa-
hen 2022 das Finale der Weltmeister-
schaft (WM) zwischen Argentinien und
Frankreich. Kein Sport zieht mehr Zu-
schauer vor die Fernsehbildschirme.
„Dieser Sport vereint die ganze Welt“,
sagt Goosen. Mit der im Sommer anste-
henden Fußball-WM in Kanada, den
USA und Mexiko steht abermals ein
Wettbewerb der Superlative an. Dabei
wirft aber auch diese WM wieder politi-
sche und gesellschaftliche Fragen auf.
Der Fußball ist eben mehr als ein Sport.
Das zeigt sich in Deutschland, wo in die
Bundesliga-Stadien jedes Wochenende
mehr als 600.000 Schlachtenbummler
pilgern. Nur die Kirchen versammeln
sonntags mehr Menschen. Doch wäh-
rend bei den Kirchen die Mitglieder-
zahlen kollabieren, wachsen die Fuß-
ball-Klubs ungebremst. Der eigene Ver-
ein ist oftmals längst Ersatzreligion. Der
derzeit zweitklassige Verein Schalke 04
hat sich seit der Jahrtausendwende na-
hezu verzehnfacht, von gut 22.000 auf
rund 200.000 Gläubige.
Warum? Worin besteht die Faszination?
„Der Fußball ist voraussetzungslos“,
versucht sich Goosen an einer Erklä-
rung. Er benötigt keine Körbe wie beim
Basketball, und wenn kein rundes Le-
der vorhanden ist, tut es auch eine lee-
re Konservendose.
Urs Meier, langjähriger Profi- und zwei-
facher WM-Schiedsrichter sowie Fuß-

ball-TV-Experte, sagt: „Der Fußball ist
das Leben in 90 Minuten.“ In diesem
Sport zeigen sich die Hochs und Tiefs
des Lebens, hier spiegeln sich die Kon-
flikte der Gesellschaft. „Der echte Fan
muss leiden“, erklärt der erfahrene VfL-
Bochum-Fan Goosen. Sein Verein habe
ihn auf das Leben vorbereitet. Zum VfL
zu gehen, sei, „wie wenn dich jede Wo-
che deine Frau verlässt“. Dagegen seien

„die Glücksmomente rar gesät.“ Tore
fallen relativ selten.
Im Fußball wisse man nie, was pas-
siere, sagt Schiedsrichter-Legende
Meier, und das schließe Entscheidun-
gen des Unparteiischen mit ein, ins-
besondere falsche. „Gerade weil der
Fußball nicht perfekt ist, steht er für
das Leben.“ Versuche, ihm das zu
nehmen, sieht Meier kritisch, etwa
die Video-Schiedsrichter. Eine per-
fekte Show, die wollen viele Fußball-
Fans nicht, genau das macht aus ih-
rer Sicht den Sport kaputt.

Wie viel Tradition undwie viel
Kommerz darf es sein?

„Gegen den modernen Fußball“, mit
diesem Slogan machen seit Jahren
die eingefleischtesten Fangruppie-
rungen mobil, die Ultras. In ihnen

manifestiert sich inmitten eines Mil-
liardengeschäfts eine antikapitalisti-
sche Gegenbewegung. Der Fußball
soll nicht Kommerz sein, sondern
echte Liebe. Die aktive Fanszene will
Identität, Tradition, Zugehörigkeit,
verachtet Konsum, Kommerz und Er-
eignis-Tourismus.
Nicht wenige blicken deshalb skep-
tisch auf Großevents wie die anste-
hende Fußball-WM in Nordamerika,
zumal dieses Event auch droht, ein
hochpolitisches zu werden. In vo-
rauseilendem Gehorsam hat der
Weltfußballverband FIFA US-Präsi-
dent Trump einen neu erfundenen
„FIFA-Friedenspreis“ verliehen.
Auf die WM blicke er deshalb mit ge-
mischten Gefühlen, sagt Meier, ob-
wohl er ein großer WM-Fan sei. Be-
reits als junger Fan sei er 1982 zur
WM mit dem Motorrad durch Spa-
nien gereist. Beim Halbfinale Polen
gegen Italien war das Stadion Camp
Nou in Barcelona mit 50.000 Zu-
schauern halb leer, 119.000 Men-
schen fasste der Fußballtempel da-
mals. Ein halbleeres Stadion – heute
undenkbar für ein WM-Halbfinale.
Bei der anstehenden WM in den
USA, Kanada und Mexiko sind Kar-
ten rar und teuer. „In Spanien 1982
war auch Party, aber eben von Fans,
die den Fußball liebten, nicht das
Event“, berichtet Meier. Heute sind
Top-Spiele für viele Menschen unbe-
zahlbar. Ein Final-Ticket für die WM
2026 wurde zuletzt für 143.750 Dollar
gehandelt (Ursprungspreis: 3.450
Dollar).
1982 spielten 24 Nationalmannschaf-
ten um den WM-Pokal. 2026 werden
es 48 sein. Mehr Spiele, mehr Um-

satz. „Wir werden sicher gute Spiele
sehen, aber bei so vielen Spielen
auch viele schlechte“, erwartet Meier.

Vom Profi-Sport lernen:
Hunger auf Erfolg

Trotz aller Kritik: Vom Fußball lasse
sich auch viel lernen. „Der Fokus auf
den Augenblick, auf das Spiel, das ge-
rade läuft, auf das Richtige, und nicht
auf die Frage, wie eine Entscheidung
bei den Zuschauern oder Verbands-
funktionären ankommt, das ist ent-
scheidend“, erklärt Meier. Jochen A.
Rotthaus, der als Manager in Stutt-
gart, Hoffenheim und Leverkusen ak-
tiv war, sagt: „Erfolg hat im Profi-
Sport nur, wer unbedingten Willen
mitbringt, sieben Tage die Woche
hart trainiert und einen kompromiss-
los disziplinierten Lebensstil pflegt.“
Diesen Erfolgshunger brauche auch
eine Gesellschaft. Auch er sei als Fan
in der Kurve groß geworden und ken-
ne seit früher Jugend die Anziehungs-
kraft der Kurvengesänge und des Wir-
Gefühls. „Aber bei aller Begeisterung
für Fankultur und Traditionsvereine
zählen für mich zuerst das Spiel, Leis-
tung und Qualität.“
Ein Gedanke auch für die deutsche
Gesellschaft? Weniger Nostalgie ob
vergangener Erfolge, weniger Leiden-
schaft für bestehende Technologien,
mehr Begeisterung für Innovationen
und Zukunft? Auf globaler Bühne
wird der Wille zum Erfolg am 11. Juni
zum zentralen Faktor. Um 21 Uhr ist
dann vor 90.000 sicher lautstarken
Fans Anpfiff des Eröffnungsspiels
Mexiko gegen Südafrika im Azteken-
Stadion in Mexiko-Stadt.Stephan Balling T

Gerade weil der Fußball

nicht perfekt ist, steht er für

das Leben.
SCHIEDSRICHTER-LEGENDE URS MEIER
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Der Eintracht-Fan: Omid Nouripour

M
anchmal fallen im Bundestag Geburtstag und Weihnach-
ten zusammen – für die Fans von Eintracht Frankfurt ist
das, wenn sich eine Sitzungswoche im Parlament und die
„englische Woche“ der Bundesliga paaren. Dann treffen

sich Abgeordnete, Mitarbeiter aus den Fraktionen oder Beamte aus Minis-
terien sowie Ehemalige und Journalisten aus dem über hundert Mitglie-
der starken Fanclub „bundesAdler“ in einer Kneipe oder sonst wo, ummit
ihrem Herzensverein mitzufiebern. Mittendrin als ihr Vorsitzender: Omid
Nouripour, Parlamentarier für die Grünen seit 2006 und Vizepräsident des
Bundestages. „Bisher haben wir niemanden ausgeschlossen“, sagt er am
Telefon über den Fanclub, der laut eigener Website „sich selbst nicht im-
mer ganz so ernst nimmt wie die Liebe zu seinem Verein“.
Das ist eben Fußball. Geatmet von einem, der Fan ist, „seit ich denken und
laufen kann“. Für Nouripour ist das „pure Freude und Leidenschaft“, was
zuweilen ein Mitleiden mit dem Lieblingsverein mit einbezieht. All in.
„Man singt und feiert zusammen“, sagt der Dauerkarteninhaber bei der
Eintracht Frankfurt, deren Fans sich auch mal „Heilige Gemeinschaft“
nennen. Bei Nouripour loderte dieses Feuer bereits mit vier Jahren, als
sein Vater eines Tages mit einem Trikot seines Lieblingsspielers für ihn
nach Hause kam, die Familie lebte damals noch in Teheran, man war für
Persepolis FC. Als Nouripour 13 war, zog die Familie nach Frankfurt; es
drohte ihm ab 14 ein Ausreiseverbot – zudem war ein Onkel vom irani-
schen Regime hingerichtet worden, ein anderer im Krieg durch Giftgas
verletzt und seine Schwester bereits einmal verhaftet worden. Am Main

setzte sich die Liebe zur Pille fort. „Wir Kids haben in jeder freien Minute
auf dem Hof gekickt“, erinnert er sich. „Allein die Bundesliga wurde von
uns rauf und runter diskutiert.“ Nouripour spielte auch im Verein, „aller-
dings mit mittelmäßigem Erfolg, wegen mittelmäßigen Talents“, bei FSV
Frankfurt und beim Ballspielclub Schwarz-Weiß. Heute gehe es nicht

mehr, nach mehreren Blessuren an den Knien. Aber Fan bleibt man ja. „Ei-
nige Jahre später erwachte mein Interesse für Politik“, heißt es auf seiner
Website. „Ich schaute mich um, besuchte Treffen von SPD und Grünen.
Bei der SPD wurde ich gleich gefragt: ‚Wo kommst du her?‘. Bei den Grü-
nen stellt man mir diese Frage nicht, es war nicht wichtig. Das beein-
druckte mich, also blieb ich.“ Nouripour ist ein nahbarer Typ. Er redet auf
den Punkt genau, hält keine langen Monologe, man hört ihm zu, kommt

schnell ins Gespräch. In der Partei fiel er auf. Zwischen 1999 und 2003
war er hessischer Landesvorsitzender der Grünen Jugend, wurde Bei-
sitzer im Bundesvorstand der Grünen. 2006 rückte er für den ausge-
schiedenen Abgeordneten Joschka Fischer in den Bundestag nach
– und blieb. War sicherheitspolitischer, dann außenpolitischer Spre-
cher der Fraktion und wurde 2022 zusammen mit Ricarda Lang zum
Bundesvorsitzenden gewählt, ein Amt, das er bis Ende 2024 ausübte.
Überhaupt fallen die vielen Ämter auf, die man ihm anträgt.
Vielleicht ist er auch einer, der schlecht Nein sagen kann. Jedenfalls ist
Nouripour auch Nachhaltigkeitsbeauftragter bei Eintracht Frankfurt,
„2021 hatte ich die Idee zum Nachhaltigkeitsbeirat, und der Verein
hatte die Offenheit“. Als grüner Fan macht man sich ja Gedanken, über
Müllentsorgung, Wassermanagement oder Energieversorgung. Und so
organisiert Nouripour mit Getreuen Aktionen wie das Pflanzen von
Bäumen rund ums Waldstadion, oder gemeinsames Müllsammeln.
„Fußball ist ein Türöffner, er hat eine andere Reichweite als etwa poli-
tische Parteien“.
Und was könnte die Politik für den Fußball tun? „Man muss Breiten-
sport denken, um den Spitzensport zu haben“, gibt er zu bedenken.
„Es gibt zig Tausende Kinder, die bei Vereinen auf Wartelisten stehen,
weil es nicht genug Plätze gibt.“ Überhaupt rede die Politik über Fan-
szenen zu sehr von oben herab, „wie bei der Debatte über Polizeiein-
satzkosten“. Die meisten Vereine hätten eben nicht das Geld. So wür-
de man nur die Tickets verteuern und Leute ausschließen. Jan Rübel T

Fußball ist ein Türöffner, er hat ei-
ne andere Reichweite als etwa
politische Parteien.

BUNDESTAGS-VIZEPRÄSIDENT OMID NOURIPOUR

©Grüne Bundestagsfraktion / Stefan Kaminski

INTERVIEWMIT STEPHANMAYER

»Pyro gehört nicht in Stadien«
Der sportpolitische Sprecher der Unionsfraktion, Stephan Mayer (CSU), hält nichts von Spekulationen über einen Boykott der Fußball-WM. Der
Bayern München-Fan leht diffamierende Fangesänge ab und lobt die Stimmung in deutschen Fußballstadien

Herr Mayer, sind Sie ein Fußballex-
perte?
Als Experten würde ich mich nun
nicht gleich bezeichnen, aber fuß-
ballbegeistert bin ich schon. Ich bin
insgesamt sehr sportbegeistert. Es
gibt schließlich viele sehr hoch at-
traktive Sportarten im Winter- wie im
Sommersport. Unstrittig ist aber, dass
König Fußball die Sportart Nummer 1
in Deutschland ist.

Warum glauben Sie, ist das so?
Was macht für Sie den Reiz des Fuß-
balls aus?
Zum einen ist die Atmosphäre in
Fußballstadien, in großen wie in klei-
nen Stadien, besonders. Dazu ist
Fußball ein Teamsport, bei dem es
immer mal zu großen Überraschun-
gen kommen kann. An einem guten
Tag kann eine individuell schwächer
besetzte Mannschaft mit starkem
Willen und Teamgeist auch mal eine
Mannschaft schlagen, die eigentlich
deutlich stärker ist. Es ist also ein Mix
aus unterschiedlichen Aspekten, der
den Fußball so besonders macht.

Sie haben die Stimmung in den
Stadien angesprochen. In den drei
deutschen Profiligen ist die Hütte
meist voll. Für die Stimmung sorgen
vor allem die Ultras in den Fankur-
ven. Teile von ihnen sind aber auch
immer mal wieder für Gewalt und
Randale verantwortlich.
Für die tolle Stimmung in den Sta-
dien sind vor allem die Fanclubs im
positiven Sinne mitverantwortlich.
Das gilt es erstmal festzuhalten. Eine
Grenze ist aber dann überschritten,
wenn es gewalttätige Auseinander-
setzungen gibt – mit den Ordnungs-
kräften oder anderen Fans. Auch dif-
famierende Fangesänge gegen den
Gegner oder einzelne Spieler braucht
es meiner Meinung nach nicht. Was
überhaupt nicht geht, ist der Einsatz
von Pyrotechnik. Der Besuch eines
Fußballspiels soll ein Erlebnis für je-
dermann sein. Auch für Familien und
für ältere Leute. Die bekommen – zu-
recht – aber eine Heidenangst, wenn
Pyrotechnik abgefackelt wird. Das hat
in den Stadien nichts verloren.

Obwohl verboten kommen Benga-
los und immer wieder hinein. Sind
die Kontrollen zu lasch?

Ich würde das nicht für alle 36 DFL-
Klubs verallgemeinern, aber einige
von ihnen haben da mit Sicherheit
ihre Hausaufgaben nicht gemacht,
teilweise wird auch den Ultragrup-
pierungen zu viel Raum gelassen. Das
Gewaltmonopol liegt beim Staat
– auch in und vor den Fußballsta-
dien. Das müssen auch diejenigen
akzeptieren, die sich schon von der
puren Anwesenheit der Polizei provo-
ziert fühlen.

Stichwort Polizei: Die Fußballspie-
le werden zumeist durch ein Groß-
aufgebot an Polizei abgesichert. Die
Kosten dafür trägt die Allgemein-
heit. Richtig so?
In erster Linie ist das natürlich ein
Länderthema, weil die Landespolizei-
en die Spiele absichern. Ich habe da-
her da auch sehr viel Verständnis für
die klare Haltung der Innenminister-
konferenz gegenüber der DFL und
den Vereinen, wenn es darum geht,
beim Thema Sicherheit in und um
die Stadien klarere Vorgaben zu ma-
chen. Fußball soll ein Erlebnis für je-
dermann und vor allem ein gewalt-
freier Raum sein.

Bleiben wir bei den Kosten. Das
Land Bremen hat ja gerichtlich er-
stritten, die Kosten für eine erforder-
liche zusätzliche Bereitstellung von
Polizeikräften bei sogenannten
Hochrisikospielen der DFL und da-
mit den Vereinen in Rechnung stel-
len zu können. Dem Bremer Vorbild
ist aber bislang noch kein anderes
Bundesland gefolgt. Wie sehen Sie
das?
Ich halte nichts davon, die Vereine
mit derartigen Kostenbescheiden zu
belasten. Man muss ja auch sehen,
dass die Profivereine in erheblicher
Weise auch Steuer- und Abgabenzah-
ler sind. Die DFL zahlt im Jahr 1,7
Milliarden Euro etwa an Steuern und
Sozialabgaben. Das gilt es natürlich
auch mitzuberücksichtigen.

Wenn wir beim Geld sind, müssen
wir auch auf die 50+1-Regelung
schauen, die verhindern soll, dass
externe Investoren die Stimmhoheit
über den Klub erhalten. Die organi-
sierte Fanszene will die Regelung un-
bedingt erhalten. Andere, wie etwa
Bayern Münchens Ex-Manager Uli

Hoeneß, fordern die Abschaffung,
damit die deutschen Klubs sich fi-
nanziell besser aufstellen und inter-
national konkurrenzfähig bleiben
können. Wo stehen Sie in dieser Fra-
ge?
Obwohl ich seit Kindesbeinen schon
FC Bayern-Fan bin, halte ich in die-
sem Fall ausnahmsweise von dem Ar-
gument der fehlenden Konkurrenzfä-
higkeit nichts. Mit guter Nachwuchs-
arbeit und der richtigen Personalpo-
litik sind auch deutsche Vereine auf
europäischer Ebene konkurrenzfähig.

Unstrittig ist aber doch, dass die
Kommerzialisierung im Fußball im-
mer weiter voranschreitet. Ist das
aus ihrer Sicht beklagenswert?

Da muss man differenzieren. Fußball
ist nun mal ein Geschäft. Die Vereine
in der 1. und der 2. Bundesliga funk-
tionieren wie Wirtschaftsunterneh-
men, die über Sponsoring, den Ti-
cketverkauf oder auch Merchandi-
sing Einnahmen generieren müssen.
Nur dann können sie ihre Spieler be-
zahlen.

… und zwar mit teilweise obszö-
nen Gehältern…
Das stimmt und ich empfinde dies
auch als ungerecht gegenüber Spit-
zenathleten in anderen Sportarten.
Aber der Profifußball folgt den Geset-
zen des Marktes. Da hat die Politik
keinen Einfluss drauf. Zum Glück,
wie ich finde. Es wäre schlimm, wenn

wir jetzt die Fußballgehälter regulie-
ren würden. Wer es aber mit der
Kommerzialisierung des Fußballs
übertreibt, ist die FIFA. Aktuellstes
Beispiel ist die im vergangenen Jahr
erstmals stattgefundene Club-WM
mitten in der Sommerpause. Das Tur-
nier hat ja auch nicht gerade für gro-
ße Begeisterung bei den Fans gesorgt,
wie die Quoten zeigen. Ich gehe mal
davon aus, dass das bei der richtigen
Weltmeisterschaft in diesem Jahr an-
ders ist.

Sprechen wir über die anstehende
Weltmeisterschaft. Nach Russland
2018 und Katar 2022 sind nun de-
mokratische Staaten die Ausrichter.
Mit Blick auf die Entwicklung der
USA unter Präsident Donald Trump
sprechen dennoch die ersten wieder
von einem möglichen Boykott. Was
halten Sie davon?
Gar nichts. Ich bin froh, dass sich das
deutsche Team so klar qualifiziert
hat. Die Mannschaft von Julian Na-
gelsmann hat eine ganz gute Per-
spektive, nicht nur die Vorrunde er-
folgreich zu überstehen, sondern im
Turnier relativ weit zu kommen.
Halbfinale, Finale, wer weiß.
Deutschland ist eine Fußball-Nation.
Die Bevölkerung ist größtenteils sehr
fußballbegeistert, und ich möchte
den deutschen Fans diese Vorfreude
nicht madig machen, indem die Poli-
tik jetzt wochenlang über einen mög-
lichen WM-Boykott spekuliert. Zumal
die Leidtragenden von Sportboykot-
ten ja immer die Athleten und die
Fans sind. Außerdem findet die WM
nicht nur in den USA, sondern auch
in Kanada und in Mexiko statt. Zwei
Länder, mit denen Deutschland sehr
eng befreundet und sehr gut verbun-
den ist. Ich freue mich auf die WM
und bin der festen Überzeugung,
dass diese ein sehr schönes und freu-
diges Ereignis wird.

Das Interview führte Götz Hausding T

Stephan Mayer ist seit 2002 Mitglied des

Deutschen Bundestages und aktuell

sportpolitischer Sprecher der Unionsfraktion.

Von 2018 bis 2021 war der CSU-Politiker als

Parlamentarischer Staatssekretär im

Bundesinnenministerium für den Sport

zuständig.
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S
audi-Arabien gehört zu den
autoritärsten Staaten der Welt.
Die Todesstrafe steht dort auf
der Tagesordnung, Frauen-

rechte existieren quasi nicht, die Mei-
nungs- und Versammlungsfreiheit ist
stark eingeschränkt, politische Stim-
men werden auf brutalste Weise zum
Schweigen gebracht. Im Demokratiein-
dex 2024 des „Economist“ belegt das
Land Platz 148 von 167. Dennoch soll
dort im Jahr 2034 die Fußball-WM
stattfinden. Dass die FIFA sich in ihren
Statuten unter anderem zur Förderung
von Menschenrechten und Antidiskri-
minierung verpflichtet, scheint für die
Funktionäre der FIFA und ihren Präsi-
denten Gianni Infantino kein Wider-
spruch zu sein.
„Infantino hat keinerlei Bedenken, sich
mit Politikern zu zeigen, die für Unter-
drückung und Verletzung von Men-
schenrechten stehen“, sagt der Polito-
loge Timm Beichelt von der Europa-
Universität Viadrina. Das Verhalten
passe zu einer Entwicklung, die sich
seit Jahren beobachten lasse: „In den
meisten internationalen Sportverbän-
den sind Vertreter autokratischer Staa-
ten in der Mehrheit. Fragen von Demo-
kratie und Gleichberechtigung werden
schon deshalb kaummehr gestellt“.

»Sportswashing« als Strategie
autoritärer Regime

Autoritäre Regime profitieren immens
von dieser Entwicklung. Sie nutzen
Sportereignisse gezielt als politisches
Instrument, um sich international zu
etablieren oder ihr Image zu verbes-
sern. Die Wissenschaft nennt dies
„Sportswashing“. Laut einer Definition
von Amnesty International wird die
Strategie genutzt, um zum Beispiel von
Menschenrechtsverletzungen abzulen-
ken.
Auch wenn der Begriff vergleichsweise
neu ist, reicht die Praxis weit zurück.
„Durch großzügig finanzierte Sporter-
eignisse den eigenen Ruf zu verbessern,
greift im Grunde eine Strategie auf, die
Hitler mit den Olympischen Spielen
schon 1936 in Deutschland angewen-
det hat“, sagt der Philosoph und Sport-
soziologe Gunter Gebauer.
Auch im Fußball finden sich historische
Beispiele für „Sportswashing“. Im Som-
mer 1978 fand die WM in Argentinien
statt, das damals von einer Militärdik-
tatur beherrscht wurde, der schät-
zungsweise bis zu 30.000 Menschen
zumOpfer gefallen sind.
Spätestens mit der Vergabe der Weltmeis-
terschaft 2022 an Katar rückte die politi-
sche Dimension des internationalen Fuß-
balls stärker ins öffentliche Bewusstsein.
Der Wüstenstaat stand wegen Menschen-
rechtsverletzungen und dem Umgang mit
Gastarbeitern massiv in der Kritik.

Für das Land selbst hatte das Turnier
dennoch vor allem positive Effekte.
Auch wenn „Sportswashing“ schwer zu
messen sei, lasse sich zumindest fest-
stellen, dass Katar „von einer Position
der internationalen Randlage und Ab-
lehnung zu einem etablierten und at-
traktiven Austragungsland aufgestiegen
ist“, sagt Gebauer.

Auch der deutsche Fußball sah sich
damals mit grundlegenden Fragen
konfrontiert. Im Vorfeld der WM dis-
kutierten Sport, Politik und Gesell-
schaft intensiv, wie Deutschland sich
positionieren solle; Teile der Gesell-
schaft forderten sogar einen Boykott
des Turniers. Letztendlich reiste der
Deutsche Fußball Bund (DFB) den-
noch nach Katar.
Gemeinsam mit anderen europäischen
Fußballverbänden hatte man sich statt-
dessen darauf verständigt, als Zeichen
für Vielfalt eine bunte „One Love“-Kapi-
tänsbinde zu tragen. Nachdem die FIFA
jedoch Sanktionen androhte, verzichte-
ten die Verbände auf die Binde. Eine
Entscheidung, die zu heftiger Kritik in
Deutschland führte und als vermeintli-
ches Einknicken vor der FIFA verstan-
den wurde. Dass sich die Mannschaft
dann vor dem ersten Gruppenspiel ge-
gen Japan symbolisch die Hand vor den
Mund hielt, konnte die Kritiker nicht
besänftigen und wurde als halbherzige
Geste abgetan.
Gebauer hält es grundsätzlich für
falsch, Spieler für Proteste und Stel-
lungnahmen in die Verantwortung zu
nehmen: „Es hat keinen Zweck, solche
Erwartungen auf die Spieler abzuwäl-

zen. Das alles muss vom Verband vor-
her besprochen und kritisiert werden.“

Auch 2026 hat der DFB offenbar
noch keine klare Linie

Doch auch knapp vier Jahre später hat
der deutsche Verband offenbar noch
keine klare Linie gefunden, wie er auf
die Entwicklung im internationalen
Raum reagieren will.
Im Sommer soll in den USA, Kanada
und Mexiko die größte WM der Ge-
schichte stattfinden. Aufgrund der ak-
tuellen politischen Entwicklungen in
den USA steht das Land als Gastgeber
bei Verfechtern von Menschenrechten
und Demokratie mittlerweile in der
Kritik. Internationale Aufmerksamkeit
erregten sowohl Äußerungen von Prä-
sident Donald Trump zur möglichen
Annexion Grönlands als auch die harte
und teilweise als menschenrechtswid-
rig bewertete Abschiebepolitik der
Einwanderungsbehörde ICE. Auch die
zunehmend aufkommenden autoritä-
ren Tendenzen in den USA sorgen für
heftige Kritik am Gastgeberland. Von
all dem zeigt die FIFA sich jedoch un-
beeindruckt. Mehr noch: Im Dezem-
ber erhielt Trump von FIFA-Präsident
Gianni Infantino den neu geschaffe-
nen „Friedenspreis“.
Vor einigen Wochen hat Oke Göttlich,
Präsident des FC St. Pauli und Vizeprä-
sident des DFB, zu der Frage, wie man
mit der WM in den USA umgehe, eine
Debatte angestoßen – und musste da-
für heftige Kritik einstecken: „Ich woll-
te einen Austausch darüber anregen,
mit welcher Haltung wir zu dieser WM
fahren. Angesichts der Nachrichtenla-
ge und tagesaktuellen Themen muss
diese Frage diskutiert werden“, sagt
Göttlich.
Der DFB reagierte verhalten auf den
Vorstoß. Sportpolitische Debatten
würden intern und nicht öffentlich
geführt, hieß es in einem Statement.
Zugleich wurde ein WM-Boykott
ausgeschlossen. DFB-Sportdirektor
Rudi Völler begründete gegenüber
der dpa, dass ein Boykott nichts
bringen würde und nur den Sport-
lern schade.

Auch Göttlich geht es nicht zwingend
um einen Boykott des Turniers, son-
dern um das Finden einer klaren ge-
meinsamen Haltung – idealerweise
mit den europäischen Partnern und
der Politik. Fußball habe eine gesell-
schaftliche und dadurch auch politi-
sche Verantwortung: „Deswegen ist es
wichtig, dass wir im Vorfeld klare Lini-
en herausarbeiten und diese Hal-
tungsthemen dann nicht vor Ort – im
Trubel des Geschehens – plötzlich wie-
der vergessen“, bekräftigt er.

Enttäuschte Fans wenden sich
von Großereignissen ab

Bei den Fans sorgt die Zurückhaltung
des deutschen Verbands für Kritik.
„Der DFB spricht viel über Werte, De-
mokratie, Antidiskriminierung und
Antirassismus. All dies müsste in einer
klaren Haltung zur Weltmeisterschaft
in den USA und zur Vergabepraxis der
FIFA münden“, mahnt Jost Peter von
der Fan-Organisation „Unsere Kurve“.
Doch statt werteorientiert handle der
Verband vor allem taktisch.
Die deutschen Fans sind laut Peter ins-
gesamt sehr enttäuscht über die derzeiti-
gen Entwicklungen des internationalen
Fußballs, „in dem es nur noch um Groß-
veranstaltungen mit maximalem Ertrag
geht“. Auch dass der DFB „das Handeln

der FIFA kritiklos und ohne seinen Ein-
fluss wahrzunehmen akzeptiert“, sorgt
bei den Anhängern für Unmut.
Bei der Weltmeisterschaft in Katar hät-
ten viele Fans außerdem erfahren
müssen, wie begrenzt ihr Einfluss tat-
sächlich ist, und sich resigniert von in-
ternationalen Wettbewerben zurück-
gezogen. Daher spiele auch die kom-
mende Weltmeisterschaft für viele kei-
ne Rolle, sagt Peter. Die Spiele würden
zwar weiterhin verfolgt. Doch die Per-
spektive habe sich verändert: „Es ist
dann nicht mehr das Hobby, das den
Alltag prägt, sondern ein reines Konsu-
mieren des Sports.“

Das neue Normal des
internationalen Fußballs

Dieses veränderte Konsumverhalten
passt nach Einschätzung von Politolo-
gem Beichelt zur Entwicklung des inter-
nationalen Fußballs. Der starke Fokus
auf Kommerz könnte seiner Einschät-
zung nach zu einem System führen, wie
es im American Football bereits existiert:
„Die Identifikation ist sehr viel ober-
flächlicher, der Sport wird nicht mehr im
Stadion, sondern vor dem Fernseher
konsumiert.“ Spektakel und Konsum
rückten in den Mittelpunkt, während ge-
sellschaftliche Fragen in den Hinter-
grund gerieten – und der Sport sich
schließlich entpolitisiere, analysiert er.
Noch gibt es im deutschen Fußball
Stimmen, die dieser Entwicklung etwas
entgegensetzen wollen. „Genau wie die
FIFA hat der DFB in seiner Satzung ge-
wisse Werte festgeschrieben“, sagt
Göttlich. „Es reicht aber nicht, einfach
nur Banner gegen Rassismus oder für
Demokratie zu gestalten. Wir müssen
aktiv für diese Werte einstehen“.
Doch selbst wenn sich Fußballnationen
wie Deutschland gegen diese Entwick-
lung stellen würden, ist Beichelt skep-
tisch, ob der Trend noch aufzuhalten
ist. Denn „global betrachtet gibt es sehr
viele Akteure, die von der Entwicklung
profitieren“. Seine These ist daher, dass
sich die Fußballwelt bis zur WM 2034 in
Saudi-Arabien, ebenfalls ein autoritäres
Regime, an dieses neue Normal ge-
wöhnt haben wird. Denise Schwarz T

Die Entwicklung des internationalen Fußballs
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Es reicht nicht, einfach
nur Banner gegen Rassismus
oder für Demokratie zu gestal-
ten. Wir müssen aktiv für diese
Werte einstehen.

OKE GÖTTLICH (FC ST PAULI-PRÄSIDENT)



Der Fußball und die Deutschen

Dagegenwar kein Kraut gewachsen
Gegen die »englische Krankheit« und »Fußlümmelei« fand Deutschland im 20. Jahrhundert einfach kein Rezept. Fußball wurde zum attraktiven und
schichtenübergreifenden Massensport, bei dem die alten Hierarchien von Ständen und Klassen verblassten

F
ußball – ein Arbeitersport? Das
ist mit Blick auf die Entwick-
lung des modernen Fußballs
die Geschichte eines Missver-

ständnisses. Das Spiel, so wie wir es
heute kennen, begann in der Mitte des
19. Jahrhunderts als Trendsport unter
englischen Eliteschülern und Internats-
zöglingen: in Eton etwa, in Cambridge
und in Harrow, wo die ersten Regelwer-
ke festgelegt wurden, bevor 1863 engli-
sche Vereine im „Freemasons’ Tavern“
in London die „Football Association“
gründeten und sich auf ein gemeinsa-
mes Reglement einigten. Die Regeln
des modernen Fußballspiels mögen in
England niedergeschrieben worden
sein, ein Patent auf das Spiel mit dem
Ball am Fuß haben die Briten gleich-
wohl nicht. Davon künden Zeugnisse
aus China vor mehr als 2.000 Jahren
ebenso wie die Überlieferung des „Cal-
cio“-Spiels während der italienischen
Renaissance: Noch heute wird Jahr für
Jahr auf der Piazza di Santa Croce in
Florenz unter den Mannschaften der
vier historischen Vierteln der Stadt der
Sieger ermittelt.

Die Arbeiter-Turner waren
zunächst skeptisch

Als der moderne Fußball aus England
nach Deutschland kam, oftmals über in
Deutschland lebende Briten oder über
Reform-Pädagogen wie Konrad Koch
vermittelt, war das eine Sache für Privi-
legierte: Es war ein bürgerliches und
großstädtisches Publikum, das sich für
das neue Spiel begeistern konnte. Arbei-
ter hatten in Zeiten der wilden Indus-
trialisierung und der erst langsam ein-
setzenden Sozialgesetzgebung schlicht
keine Zeit für sportliche Betätigung. Und
wenn sie diese hatten, hielten sie es in
Deutschland traditionell mit Turnvater
Jahn und dem politisch bis in die Wolle
sozialdemokratisch eingefärbten Arbei-
tersport an Reck und Barren.
Als 1900 in der Leipziger Gaststätte „Ma-
riengarten“ Vertreter von Fußballverei-
nen den „Deutschen Fußball Bund“
(DFB) gründeten, war ihr Sport noch ei-
ne Randerscheinung. Manchem Zeitge-
nossen wie dem Turnlehrer Karl Planck

galt er als „Fußlümmelei“ und „engli-
sche Krankheit“. „Müsst ihr denn immer
und überall die gehorsamen Affen des
Auslands bleiben?“, fragte der Stuttgar-
ter Gymnasiallehrer. „Habt ihr denn
nicht genug an eurem Schwungball mit
Riemen, Stoßball ohne Riemen?“ Wäh-
rend in England Fußballspiele bereits
ein Publikum von 100.000 Menschen
anziehen konnten und Vereine längst in
einer Spielklasse gegeneinander antra-
ten, gab es in Deutschland 1903 gerade
das erste Spiel um eine Meisterschaft
– im Endspiel siegte damals übrigens
der VfB Leipzig über den DFC Prag.
Ausgerechnet der Erste Weltkrieg sorgte
dafür, Fußball in Deutschland als Volks-
sport und schichtenübergreifendes
Massenspektakel zu etablieren. Domi-
nierten in den Anfangszeiten kosmopo-
litisch geprägte Kräfte den Fußballsport
in Deutschland, die an seine völkerver-
ständigende Kraft glaubten, entdeckten
ihn zunehmend national gesinnte Kräfte
als Instrument patriotischer Ertüchti-
gung. 1906 wurde Fußball Teil der preu-
ßischen Offiziersausbildung. Im Krieg
an der Front ab 1914 wurde das Spiel ge-
nutzt, um die Moral der Truppen zu he-
ben. Das wachsende Interesse spiegelt
sich in den Zahlen: Vertrat der DFB im
Jahr 1908 noch rund 44.000 Mitglieder
in 730 Vereinen, wuchs diese Zahl bis
1912 bereits auf 1.630 Vereine und

140.000 Mitglieder. Neun Jahre später,
also 1921, zählte der DFB schon 780.500
Mitglieder und stieg zum größten Sport-
verband der Welt auf.

DFB stemmte sich gegen Profis
und Kommerzialisierung

In den Weimarer Jahren wehrten sich
DFB-Funktionäre gegen den Fußball als
Profisport und die Etablierung einer
Reichsliga. Man hielt an der Selbstbe-
schreibung vom „reinen“ Amateur fest
und stemmte sich gegen die Kommer-
zialisierung des Sports, den man nicht
dem „Zirkus“ überlassen wolle. Dabei
war der Weg des Fußballs in die Unter-
haltung und zum eigenen Wirtschafts-
zweig mit dem Aufstieg der Massenkul-
tur längst vorgezeichnet: Beim Fußball
verschwammen die Grenzen zwischen
unten und oben, verblassten die alten
Hierarchien von Ständen und Klassen.
Um rigide Amateurstatuten zu umgehen,
operierten Vereine mit schwarzen Kas-
sen und „Handgeldern“ für Spitzenspie-
ler (darunter der spätere Nationaltrainer
Sepp Herberger). Fußballklubs drohten,
in Eigenregie eine Berufskicker-Liga zu
etablieren und damit dem DFB das Heft
des Handelns zu entreißen. 1932 ebneten
die Funktionäre schließlich den Weg für
den Profisport – wozu es mit der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten 1933
dann aber nicht mehr kam.
Auch in den Vereinen und beim DFB
zeigte sich schnell, in welchen Abgrund
NS-Deutschland zu marschieren ge-
dachte: Im Zuge der „Neuordnung des
deutschen Sports“ wurden Arbeiterver-
eine verboten, gaben Fußballvereine ih-
re juristische Selbstständigkeit auf und
ihr Vermögen an den Staat ab, sie wur-
den nationalsozialistische Gliederun-
gen. Früh wurden jüdische Sportler und
Funktionäre mit Schmutzkampagnen
überzogen und aus den Vereinen ge-
drängt: Dazu zählte etwa Kurt Landauer,
der Präsident des FC Bayern München,
der es nach der Pogromnacht 1938 und
einer Internierung im KZ Dachau
schließlich ins Exil in die Schweiz
schaffte. Dorthin war bereits 1933 Wal-
ther Bensemann geflüchtet, der als Pio-
nier des Fußballs in Deutschland 1898

„Ur-Länderspiele“ organisiert und 1920
das Fußballmagazin „Kicker“ gegründet
hatte. Die offenkundige Verwicklung des
organisierten Fußballsports mit dem
NS-Staat hielt DFB-Funktionäre nach
1945 nicht davon ab, vom „unpoliti-
schen Fußball“ zu sprechen, den man
„fleckenrein“ durch die dunkle Zeit ma-
növriert habe.
Regelrecht eingebrannt in das bundes-
deutsche Gedächtnis wirkt der unver-
hoffte Sieg der DFB-Auswahl bei der
WM in der Schweiz im Jahr 1954: Mit
dem „Wunder von Bern“ exkulpierte

sich das politisch und mehr noch mora-
lisch im Abseits stehende Land über das
Vehikel Fußball gewissermaßen selbst.
Sepp Herberger und seine „elf Freunde“
lieferten eine Geburtsstunde der jungen
Bundesrepublik, Herbert Zimmermanns
„Aus, Aus, Aus, das Spiel ist aus.
Deutschland ist Weltmeister!“ die Ge-
burtsurkunde auf Tonspur. Statt sich mit
NS-Verbrechen zu befassen, stürzte sich
die junge Bundesrepublik munter ins
Wirtschaftswunder, das nun auch den
Fußball erfasste: Spitzenspieler versil-
berten ihren gestiegenen Marktwert mit
einem Wechsel zu italienischen Clubs,
wo die Verdienstregeln für Sportler laxer
und die Gehälter üppig waren.
Der überfällige Schritt war folgerichtig
die Gründung einer Profi-Spielklasse.
Mit der Etablierung der Bundesliga 1963
vollzog Fußball-Deutschland, was Eng-
land bereits 1888, Italien 1929 und
Frankreich 1932 gewagt hatten: den Ab-
schied von der Verklärung des Amateur-
sports und die Öffnung des Fußballs fürs
Geschäft. Ohne diesen Professionalisie-

rungsschub hätte es die späteren Erfolge
der Nationalmannschaft wie bei der EM
1972 und 1980 und bei der WM 1974
und 1990 wohl nicht gegeben.
Heute gehört Deutschland zu den „Gro-
ßen“ unter den „Fußball-Nationen“.
Deutsche Klubs sind erfolgreich Teil-
nehmer der UEFA-Champions-League.
Die deutsche Nationalmannschaft gilt,
einige Tiefpunkte eingerechnet, als
ernst zu nehmender Rivale. In der ewi-
gen WM-Tabelle steht Deutschland mit
vier Titelgewinnen hinter Brasilien auf
Platz zwei, bei der EM war die DFB-Aus-
wahl dreimal erfolgreich.

Frauen in »Belustigungsmann-
schaften« auf der Kirmes

Die Auflistung wird nochmals beeindru-
ckender, wenn man die acht (!) EM- und
zwei WM-Titel der Frauen in den Blick
nimmt: Gemessen daran, dass der DFB
sein lange geltendes „Damen-Fuß-
ball“-Verbot erst 1970 aufgehoben hat
und Fußballerinnen in Deutschland
einst in „Belustigungsmannschaften“ auf
Kirmes-Veranstaltungen ein Schattenda-
sein fristeten, ist das erst recht eine Er-
folgsgeschichte. Unlösbar mit diesen Er-
folgen verbunden bleibt die Begeiste-
rung an dieser Sportart über alles Tren-
nende hinweg: Davon zeugen randvolle
Stadien in der Bundesliga ebenso wie die
Millionen aktiver Spielerinnen und Spie-
ler. Noch immer ist der DFB mit seinen
heute 7,7 Millionen Mitgliedern der
größte Sportverband der Welt.
Fußball und Deutschland, das ist also ei-
ne Erfolgsgeschichte: Anfangs verhalten
aufgenommen und als „Engländerei“
verspottet, verhalfen Industrialisierung,
Erster Weltkrieg und Massenkultur der
Weimarer Zeit der Sportart zum Durch-
bruch. Und doch wohnen Fußball-
Deutschland immer auch zwei Seelen in
der Brust, das ist im Grunde bis heute so
geblieben: Himmelhochjauchzend wer-
den die Erfolge des Hochleistungssports
gefeiert, zu Tode betrübt blickt man fuß-
ballromantisch in die Vergangenheit: Als
„Werkself“-Auswahlen auf Ascheplätzen
im Ruhrgebiet kickten und der Begriff
Fußball-Legionär noch ein Fremdwort
war. Alexander Heinrich T
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Frauenfußball

Fair, familiär und immer profitabler
Die Fangemeinde des Frauenfußballs wächst. Warum das so ist, zeigt ein Besuch beim Bundesligaspiel Union Berlin gegen Bayer 04 Leverkusen

M
ühle ist zufrieden. Der
Fanbetreuer von Erstligist
1. FC Union Berlin lehnt
mit einem dampfenden

Kaffee in der Hand an einem Büro-
Container und blickt auf die Men-
schen, die in Winterjacken und Fan-
schals gehüllt ins Stadion An der Al-
ten Försterei strömen. Mehr als
6.000 Zuschauer wollen an diesem Ja-
nuarabend das Bundesligaspiel der
Union-Frauen gegen die Gäste von
Bayer Leverkusen sehen. Dass es
nicht wie sonst 7.000 oder 8.000 sind,
führt Mühle auf die Eiseskälte zurück,
die in Berlin herrscht: Das Handy
zeigt minus fünf Grad an, gefühlt sind
es minus zehn. Mühle, der seit zehn
Jahren bei fast jedem Spiel dabei ist,
nimmt es gelassen: „Ohne mich zu
weit aus dem Fenster zu lehnen, wür-
de ich sagen, dass wir an diesem
Spieltag wieder die meisten Zuschau-
er haben.“
6.000 Zuschauer, das ist für ein Frau-
enfußballspiel tatsächlich eine be-
achtliche Quote. Nicht mal die seit
langem in der Bundesliga erfolgrei-
che Damen-Mannschaft von Bayern
München kann so viele Zuschauer
vorweisen – die Spielstätte der Frau-
en, das Stadion am FC Bayern Cam-
pus, hat nur 2.500 Plätze.
Die Union-Frauen sind gerade erst in
die oberste Liga aufgestiegen;
15 Jahre lang hatte Berlin keinen
Frauen-Bundesligisten mehr. Dass es
nun geklappt hat, dürfte kein Zufall
sein. Seit 2023 setzen die „Eisernen“
aus Berlin-Köpenick alles daran, ihre
Frauenfußballmannschaft nach vor-
ne zu bringen. Für die Spielerinnen,
allesamt Profis, heißt das: Sie bekom-
men ein Gehalt, das zwar bei weitem
nicht an das Niveau der Männer he-
ranreicht, von dem sie aber leben
können. Sie nutzen das gleiche Trai-
ningszentrum wie die Männer und
haben mit der Alten Försterei seit
dieser Saison auch eine gemeinsame
Spielstätte; bisher spielten die Frauen
in einem viel kleineren Stadion in Ad-
lershof. „Die Devise ist: Gleiche Vo-
raussetzungen für Männer und Frau-
en“, fasst Mühle die neue, weibliche-
re Fußballwelt des FC Union zusam-
men, als wäre das völlig normal. Da-
bei können die meisten Fußballspie-
lerinnen in Deutschland von derarti-
gen Bedingungen nur träumen.

Leverkusen-FanWolli geht nur
noch zu den Spielen der Frauen

Die Union-Frauen laufen heute
Abend das vierte Mal im großen
Heimstadion auf. Dass von den insge-
samt rund 22.000 Plätzen nur weniger
als ein Drittel besetzt sind, tut der
Stimmung keinen Abbruch. Während
sich die Spielerinnen auf dem vom
Flutlicht beleuchteten Rasen aufwär-
men, füllen sich die Ränge mit Men-
schen jeden Alters und Geschlechts.
Gegen die Kälte mit Tee oder Glüh-
wein im Halbliter-Becher munitio-
niert, stimmen sie die ersten Gesänge
an. Leverkusen-Fan Wolli, am Morgen
eigens aus Bergheim/Erft nahe Köln
nach Berlin gekommen – in voller
Montur mit Leverkusen-Mütze und
zwei Fanschals – darf mit Erlaubnis
der Ordner ein Plakat am Ballfang-
zaun hinter dem Tor anbringen. „Erft-
linge Glesch Grüßen die Damen-
Werkself“ steht darauf, es ist das ein-
zige im ganzen Stadion. Die Erftlinge,
das sind Wolli, seine Frau und sein
zehnjähriger Sohn. „Seit drei Jahren
gehen wir nur noch zu den Spielen
der Damen, auch auswärts“, erzählt
Wolli. „Denn die Atmosphäre ist sehr
familiär und es geht auch im Spiel fai-
rer zu.“ Beim Männerfußball, meint
Wolli, der diesmal allein gekommen
ist, gehe es nur noch um Kommerz.
„Und im Stadion ist das nichts für
Kinder. Da ist alles zu aggressiv, auch
zwischen den Fangruppen.“

Während er sich einen Platz zwischen
den weniger als 60 Leverkusen-Fans
sucht, räumt Bianka im Büro der Mit-
arbeiterversorgung dicke Pullover für
die Kollegen aus Kisten. Auf einem
Tischchen stehen Donuts, belegte
Brötchen und Thermoskannen mit
Kaffee und Tee bereit. Bianka erwar-
tet, wie immer bei den Spielen der Da-
men-Mannschaft, einen eher ruhigen
Fußballabend. „Bei den Frauen ist es
nicht so laut wie bei den Männern“,
sagt die herzliche Brandenburgerin,
während sie weiter schwungvoll Kis-
ten öffnet. „Da kommt ein ganz ande-
res Publikum, bunt gemischt, viele ha-
ben ihre Kinder dabei.“ Nur die Ord-
ner, erzählt sie lachend, hätten an die-
sen Spieltagen oft Mühe, den Müttern
zu erklären, dass sie Thermoskannen
oder Brotdosen nicht mit ins Stadion
nehmen dürfen.

Marcel, Dauerkarten-Besitzer und
Unionfan, den obligatorischen roten
Fanschal um den Hals gewickelt, ist
mit seinem Kumpel Torsten gekom-
men, der freimütig zugibt, dass er für
Leverkusen fiebert. Für Marcel kein
Problem. „Bei den Frauen ist das Pu-
blikum nicht so Assi“, sagt er. „Hier
fühlt man keinen Hass gegen andere
Menschen, nur weil sie eine andere
Mannschaft supporten.“ Sportlich
sieht er kaum noch Unterschiede.
„Der Frauenfußball hat sich unglaub-
lich entwickelt, der ist viel schneller
und athletischer geworden. Für mich,
der ich Fußball liebe, ist es mittler-
weile völlig egal, ob da Frauen oder
Männer auf dem Platz stehen.“
Laut einer Umfrage des Deutschen
Fußball-Bundes (DFB) sehen das im-
mer mehr Menschen in Deutschland
so. Von 40 Millionen Fußballinteres-

sierten geben inzwischen 19 Millio-
nen an, sich für die Spiele von Män-
nern und Frauen zu interessieren.
Dementsprechend sind auch die TV-
Einschaltquoten gestiegen: 2023/24
um 62 Prozent im Vergleich zur Vor-
saison. Allein das Duell um die Meis-
terschaft zwischen dem VfL Wolfs-
burg und dem FC Bayern München
sahen 2,04 Millionen Zuschauer live
in der ARD. Auch die Frauen-EM im
vergangenen Sommer, bei der die
deutschen Frauen im Halbfinale aus-
schieden, erzielte Top-Quoten.
Folglich wittern DFB und Vereine die
Chance, künftig auch mit Frauenfuß-
ball Kasse zu machen – und investie-
ren zunehmend in Training, Marke-
ting und Nachwuchs: Gaben 2020 nur
18 Prozent der Klubs an, Geld in den
Frauenfußball zu stecken, waren es
fünf Jahre später 49 Prozent. „Der

Frauenfußball kann die am schnells-
ten wachsende Sportart der kom-
menden zehn Jahre werden“, heißt es
bei der Sportmarketing-Agentur Two
Circles, die gemeinsam mit dem DFB
eine Studie zu den wirtschaftlichen
Perspektiven des Frauenfußballs
durchgeführt hat. Ihr zufolge könnte
der kommerzielle Wert der Frauen-
Bundesliga bis zur Saison 2031/32
von 20 Millionen Euro auf 130 Millio-
nen Euro pro Saison steigen, die
durchschnittliche Live-TV-Reichwei-
te um ein Fünffaches.
Eine Entwicklung, die „Erftling“ Wolli
mit gemischten Gefühlen beobach-
tet. „Ich weiß nicht, ob das für den
Frauenfußball wirklich gut ist. Klar
müssen die Spielerinnen mehr Geld
verdienen für das, was sie leisten.
Aber ich hab‘ auch Angst, dass mit
mehr Kommerz das besondere Flair,
das den Frauenfußball ausmacht, ka-
putt geht“, sagt er nachdenklich.
Ob es so kommt und vor allem wie,
ist allerdings ungewiss. Erst vor drei
Monaten gründeten die 14 Erstliga-
klubs zur Überraschung des DFB ih-
ren eigenen Frauen-Bundesligaver-
band, die FBL. Ihr machte der DFB
das Angebot, eine gemeinsame Toch-
tergesellschaft zu gründen, um Ver-
marktung, Kommerzialisierung und
Infrastruktur anzukurbeln. Doch die
FBL ließ die Muskeln spielen und
lehnte vorerst ab. Die Klubs wollen
zentrale Entscheidungen nicht dem
DFB überlassen, und auch die vom
DFB angekündigten Investitionen
– hundert Millionen Euro in acht Jah-
ren – überzeugten die FBL offenbar
nicht. Die Vereine wollen im selben
Zeitraum 300 bis 700 Millionen Euro
in die Entwicklung der Frauenliga in-
vestieren.

Pyrotechnik und Ultras vermisst
im Stadion niemand

Während der Streit um Geld und Ein-
fluss in die Fortsetzung geht, läuft der
Spielbetrieb weiter. Im Stadion An
der Alten Försterei kämpfen die Spie-
lerinnen, angespornt von Fanchören
aus vor Kälte dampfenden Mündern,
92 Minuten lang um jeden Punkt.
Erst schießt Dina Oschmann Union
in der 36. Minute per Kopfball in
Führung, dann drehen die Leverku-
senerinnen in der zweiten Halbzeit
das Spiel. Ein Freistoß von Vanessa
Fudalla bringt den Ausgleich, in der
zweiten Minute der Nachspielzeit
flankt Kristin Kogel den Siegtreffer ins
Tor, obwohl Leverkusen nach einer
roten Karte inzwischen in Unterzahl
spielt. „Die spielen besser als die Ker-
le!“, ruft eine ältere Dame ihren bei-
den Begleiterinnen begeistert zu
– wie sich später herausstellt, gehö-
ren Helene, Paula und Erna zur Fami-
lie von Leverkusen-Trainer Roberto
Pätzold. Trotz der Minusgrade feiern
sie und die anderen 6.000 Fans beide
Mannschaften bis weit nach Abpfiff.
Pyrotechnik, Trommlergruppen und
Ultras scheint hier niemand zu ver-
missen.
Auch Wolli ist überglücklich. Nicht
nur, weil seine Mannschaft als Sieger
vom Platz geht, sondern auch wegen
der vielen Leute, die er während des
Spiels kennengelernt hat. „Auch Uni-
on-Fans“, betont er. Dann schwärmt
er von der Leistung der Spielerinnen:
„Ich ziehe meinen Hut vor dem, was
die an Kraft aufbringen – und das bei
minus fünf Grad.“
Während die Teams Interviews und
Autogramme geben, holt Wolli sein
Plakat vom Zaun und rollt es für das
nächste Spiel ein. Bisher, sagt er, sei
er oft der Einzige, der mit seiner Tröte
im Fanblock Stimmung mache. „Vor
allem bei Auswärtsspielen. Aber das
werden mehr, darum kümmere ich
mich“, verspricht er. Und verschwin-
det zufrieden lächelnd in die eisige
Berliner Nacht. Johanna Metz T

Fantastische Stimmung trotz frostiger Temperaturen, sowohl bei den Spielerinnen (oben) als auch bei Mitarbeiterinnen und Fans. Darunter (im
Uhrzeugersinn) Bianka, „Erftling“Wolli, Helene und Begleiterinnen und Torstenmit Kumpel Marcel. © picture-alliance/DFB/Andreas Gora, Johanna Metz



E
s war ein kraftvolles State-
ment. Etwa 20.000 Fans deut-
scher Fußballvereine zogen
am 17. November 2025, vor

einem Spiel der deutschen National-
mannschaft, lautstark und friedlich
durch Leipzigs Innenstadt. In den
Farben getrennt, in der Sache vereint
demonstrierten sonst verfeindete An-
hänger gemeinsam. „Der Fußball ist
sicher! Schluss mit Populismus – Ja
zur Fankultur!“ lautete das Motto der
Fan-Demo.
Adressaten des Protestes waren weni-
ger der Deutsche Fußballbund (DFB)
oder die Deutsche Fußballliga (DFL)
als vielmehr die Innenminister der
Länder. Die, so befürchteten die Fans
seinerzeit, wollten bei der Innenmi-
nisterkonferenz (IMK) im Dezember
massive Repressionen gegen Fußball-
fans beschließen. Insbesondere ge-
gen die Ultras und überhaupt alle, die
bedingungslos zu ihrem Team ste-
hen, es auf Auswärtsspielen begleiten
und mit Gesängen und Choreogra-
fien für die Stimmung sorgen, die die
Spiele in den drei Profiligen Deutsch-
lands europaweit außergewöhnlich
machen. Jene, die die Fankultur le-
ben, der die IMK ihrer Ansicht nach
den Garaus machen will.

Fans lehnen KI-Gesichtserkennung
und personalisierte Tickets ab

Als die Minister dann getagt hatten,
standen am Ende weder die befürch-
tete KI-Gesichtserkennung vor den
Stadien noch die kritisierten perso-
nalisierten Tickets im Abschlusspro-
tokoll. Ein Erfolg der Fan-Demo?
Thomas Kessen ist davon überzeugt.
„Diese unglaublich kraftvollen Bilder
der Fan-Demonstrationen in Leipzig,
wo große Gruppen eigentlich verfein-
deter Fanlager für die gleiche Sache
eingetreten sind und friedlich neben-
einanderher marschiert sind, haben
deutlich gemacht, dass Fußballfans
eben keine brandschatzenden Irren
sind“, sagt der Sprecher des Vereins
„Unsere Kurve“ auf Anfrage.
Daran ändert für Kessen auch die Be-
merkung des bayerischen Innenmi-
nisters Joachim Herrmann (CSU)
nichts, der seinerzeit meinte, die von
den Fans befürchteten Maßnahmen
seien auch nie geplant gewesen. Die-
se Aussage sei als Versuch eines „ge-
sichtswahrenden Ausstiegs aus der
Diskussion“ zu bewerten, sagt Kes-
sen. Seit 2024 seien solche Punkte
von den Innenministern ins Spiel ge-
bracht und zu keinem Zeitpunkt klar
vom Tisch genommen worden.
Auch der Grünen-Bundestagsabge-
ordnete Helge Limburg rät, wachsam
zu bleiben, „weil die IMK von diesen
Plänen noch nicht komplett Abstand
genommen hat“. Hamburgs Innense-
nator und derzeitiger IMK-Vorsitzen-
der Andy Grote (SPD) bleibt jedoch
dabei, dass „manche der von Fanver-
tretern befürchteten Maßnahmen,
wie zum Beispiel Gesichtsscanner, im
Kreis der Minister nie Thema waren“.

IMK und DFL einigen sich auf zen-
trale Stadionverbotskommission

Grundsätzlich gelte, dass die Maß-
nahmen schlussendlich nur von DFL
und DFB selbst umgesetzt werden
müssten und nicht von der IMK be-
schlossen werden könnten, sagte er
dieser Zeitung. Ziel der IMK sei es,
die Sicherheit in den Stadien zu stär-
ken und die Polizei zu entlasten. Da-
bei seien wichtige Schritte gegangen
worden. Mit DFB und DFL habe man
sich auf eine zentrale Stadionverbots-

kommission und einheitliche Umset-
zung von Stadionverboten geeinigt,
ebenso wie auf die Stärkung von Prä-
ventionsarbeit und Stadionallianzen.
Fanvertreter waren an dieser Eini-
gung nicht beteiligt. Das kritisiert
nicht nur Kessen, sondern auch der
Bundestagsabgeordnete Jorrit Bosch
(Linke), der einen „offenen, faktenba-
sierten Dialog mit Vereinen, Fans und
Fanprojekten auf Augenhöhe“ for-
dert. „Statt Repression und Kollektiv-
strafen brauchen wir mehr Mittel für
Fanprojekte und Präventionsstruktu-
ren vor Ort.“ (siehe auch Seite 9)
Kessen stört sich ohnehin an der Les-
art, dass der Fußball ein Gewaltpro-
blem habe. „Es gibt keine sicherere
Großveranstaltung in Deutschland
als ein Profifußballspiel im Stadion“,
sagt er. Bei 25 bis 26 Millionen Zu-
schauern pro Jahr gebe es knapp
1.000 Verletzte. Bei jeder Dorfkirmes
sei das Verhältnis schlechter.
Bettina Lugk (SPD), Mitglied des
Bundestags-Sportausschusses, hält
die Debatte über Gewalt im Fußball
für „sehr emotional“. Umso wichtiger
sei es, die Zahlen ernst zu nehmen.
„Unsere Stadien sind grundsätzlich
sichere Orte, und vieles hat sich posi-
tiv entwickelt“, sagt sie, spricht aber
auch von „Herausforderungen und
gewaltbereiten Gruppierungen“. Hier
würden sinnvolle und verhältnismä-
ßige Lösungen benötigt.
Auch der IMK-Vorsitzende Grote
kennt die Zahlen der Zentralen Infor-
mationsstelle Sporteinsätze (ZIS) für
2024/2025. 1.100 Personen seien ver-
letzt worden, davon rund 70 durch
Pyrotechnik. „Bei der Dimension
wird man nicht davon sprechen kön-
nen, dass sich die Lage entscheidend
entspannt hat“, findet er.

Brand- und Verbrennungsgefahr
durch Pyrotechnik in Stadien

Dass Pyrotechnik in Fußballstadien
verboten ist, hält Grote für richtig. Es
bestehe Brand- und Verbrennungsge-
fahr, und in dicht gedrängten Berei-
chen könnten schnell gefährliche Si-
tuationen entstehen, sagt er. „Diese
Risiken für Leib und Leben sind nicht
abstrakt, sondern real.“ Auch der
CSU-Bundestagsabgeordnete Ste-
phan Mayer findet: „Pyrotechnik hat
in den Stadien nichts verloren.“ Der
Stadionbesuch solle schließlich ein
Erlebnis für jedermann sein. Auch für
Familien und Ältere, die – zurecht
– eine Heidenangst bekämen, wenn
Pyrotechnik abgefackelt wird.
Fan-Vertreter Kessen sieht das an-
ders. Bengalos seien handelsübliche
Seenotrettungsfackeln. Diese außer-
halb einer Seenotsituation zu zün-
den, sei eine Ordnungswidrigkeit
„wie Falschparken auch“. Auch gebe
es „mehr Verletzte durch Pfefferspray
der Polizei als durch Pyrotechnik“, ar-
gumentiert er.
Die starke Polizeipräsenz in und vor
den Stadien hält Kessen für übertrie-
ben und nicht zielführend. Es sei wis-
senschaftlich erwiesen, dass durch
erhöhte Polizeipräsenz erst Unsicher-
heitsgefühle entstehen und mehr
Straftaten produziert werden.
Geht aber die Rechnung „Weniger
Polizei ist gleich mehr Sicherheit“
auf? Hamburgs Innensenator glaubt
das nicht. „Die Polizei ist immer nur
vor Ort, wenn Vereine selbst einen
friedlichen Verlauf nicht sicherstellen
können, wenn es also ein entspre-
chendes Gewaltpotenzial gibt“, er-
klärt Grote. Offensichtlich sind IMK
und Fans nach wie vor weit auseinan-
der. Götz Hausding T

ZIS-JAHRESBERICHT 2024/2025
> Verletzte Während des Ligaspielbetriebs der ersten drei Ligen wurden der Zen-
tralen Informationsstelle Sporteinsätze (ZIS) zufolge 1.107 Menschen verletzt. Das
ist ein Rückgang im Vergleich zur Vorsaison um 17,2 Prozent.

> Zuschauerzahlen Zu den 992 Spielen der drei Profiliegen kamen insgesamt
rund 25,3 Millionen Zuschauer – etwa 4,1 Prozent mehr als in der Saison davor.

> Polizeieinsätze Die Arbeitsbelastung der Polizei ist leicht zurückgegangen - um
8,81 Prozent. Sie liegt aber laut Bericht „weiterhin auf einem sehr hohen Niveau“.

> Stadionverbot Im August 2025 galten fast 600 Stadionverbote bundesweit.
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Fans des FC St. Pauli brennen vergangenes

Jahr beim Spiel gegen den Hamburger SV

auf der Tribüne im Volksparkstadion Feuer-

werkskörper ab. © picture-alliance/dpa/Marcus Brandt

Streit um Sicherheitsmaßnahmen

Stimmung
oder Störung?
Die einen warnen vor Gefahren etwa durch Pyrotechnik auf den
Rängen. Andere sorgen sich dagegen um die Fankultur im Stadion
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Schutzmechanismus oder Wettbewerbsnachteil?

Wie »50+1« den deutschen Fußball prägt
Für mehr internationale Wettbewerbsfähigkeit braucht es eine Reform der Regel sagen Ökonomen. Für die Fans ist das keine Option

A ls im Oktober 2021 bekannt
wurde, dass der saudi-arabi-
sche Staatsfonds PIF rund 80
Prozent des britischen Fuß-

ballclubs Newcastle United überneh-
men wird, führte dies zu Freuden-
schreien bei den Anhängern. Fans ei-
ner Mannschaft, die damals gegen
den Abstieg kämpfte, träumten plötz-
lich von Topspielern und dem Ge-
winn der britischen Liga.
Dass Investoren in der Premier Lea-
gue Clubs kaufen und nach Belieben
umstrukturieren, wird in der finanz-
stärksten Fußballliga der Welt nur
von wenigen Fans kritisch gesehen.
In Deutschland hingegen lösten Ver-
handlungen der Deutschen Fußball
Liga (DFL) mit einem potentiellen Li-
ga-Investor Anfang 2024 heftige Pro-
teste aus: Kurven blieben stumm,
Tennisbälle und Schokoladentaler
flogen auf den Rasen und sorgten für
Spielunterbrechungen. Am Ende
scheiterten die Verhandlungen.

50+1 regelt das Mitbestimmungs-
recht der Fans

Mit der zunehmenden Kommerziali-
sierung des Sports verstärkt sich bei
den Fans die Sorge, dass externe
Geldgeber zunehmend Einfluss auf
Vereine nehmen und den Wettbe-
werb in der Liga verzerren könnten.
Dabei gibt es im deutschen Profifuß-
ball durch 50+1 klare Grenzen für den
Einfluss von Investoren.
Um neue Finanzierungsmöglichkei-
ten zu eröffnen und Sponsoren bes-
ser einzubinden, erlaubt der Deut-
sche Fußball Bund (DFB) seit 1998
den Vereinen, ihre Profiabteilungen
in Kapitalgesellschaften auszuglie-
dern. Heute verfügen nahezu alle
Clubs der ersten und zweiten Bun-
desliga über solche Strukturen. Um
dennoch die Kontrolle der Mitglieder
zu sichern und die Chancengleich-
heit in der Liga zu wahren, hat der
DFB gleichzeitig die 50+1-Regelung
eingeführt. Sie besagt stark verein-
facht, dass die Mehrheit der Stimm-
rechte an einer Kapitalgesellschaft
– also 50 Prozent plus eine Stimme
– beimMutterverein liegen muss.
Theoretisch könnten Clubs so ihre
Kapitalanteile vollständig an Investo-
ren verkaufen. Die Entscheidungsge-
walt über zentrale Fragen der Ge-
schäftsführung bleiben durch 50+1
jedoch beim Verein und damit bei
seinenMitgliedern.
Während 50+1 für die einen durch
den Schutz der Mitbestimmung das
Herzstück des deutschen Profifuß-
balls wahrt, sehen andere darin einen
Wettbewerbsnachteil im internatio-
nalen Vergleich, der dringend refor-
miert gehört.

Großes Misstrauen gegenüber
Investoren bei den Fans

„Möchte der deutsche Fußball sich
weiter professionalisieren und inter-
national anschlussfähig sein, braucht
es strategische Investoren“, sagt Hen-
ning Zülch von der HHL Leipzig Gra-
duate School of Management.
Das Interesse von Seiten der Investo-
ren an der Bundesliga sei da, so die
Einschätzung des Ökonoms. Zwar lie-
gen die TV-Einnahmen mit rund
1,1 Milliarden Euro pro Saison deut-
lich unter denen der Premier League
(etwa 4,25 Milliarden Euro), dafür
überzeugten die deutschen Profiligen
durch stabile wirtschaftliche Struktu-
ren, hohe Zuschauerzahlen und volle
Stadien. Laut UEFA-Report liegt die
durchschnittliche Auslastung bei
mehr als 95 Prozent.
Leider würde sich aber Misstrauen
und Widerstand vieler Vereinsmit-
glieder gegenüber Investoren hartnä-
ckig halten – und durch abschrecken-
de Beispiele wie den Einstieg von
Lars Windhorst bei Hertha BSC noch

verstärken. Obwohl der Unternehmer
2019 rund 374 Millionen Euro in den
Club investierte, blieb der sportliche
Erfolg aus, und es folgte 2023 sogar
der Abstieg in die zweite Liga.

Für viele Fans ist dieser Fall die Bestäti-
gung dafür, dass Investoren mit ihrem
Kapital vor allem kurzfristige Erfolgsab-
sichten verfolgen würden, auf den
schnellen Gewinn abzielten und am
Ende den Verein destabilisieren wür-
den. „So agieren strategische Investo-
ren jedoch nicht“, sagt Zülch. Im Fall
Hertha habe vor allem eine langfristige
Strategie gefehlt. Nur ein Bruchteil des
Geldes sei damals beispielsweise in die
Infrastruktur und Nachwuchsförderung
des Vereins geflossen.
Für Zülch geht es bei der Investoren-
frage vor allem darum, die richtigen
Investoren zu finden: Geldgeber, die
als strategische Partner langfristige
Ziele verfolgen und zu den Werten ei-
nes Vereins passen.
Er plädiert für einen offenen Dialog
über die Definition und Bedeutung
von Investoren – und eine Reform
von 50+1. Es brauche professionelle-
re Regeln, um das Millionengeschäft
der Bundesligavereine gut zu mana-
gen. Dafür sei 50+1 in seiner jetzigen
Form strukturell zu schwach ausfor-
muliert. Mit Blick auf die Beteiligung
der Fans an solchen Reformprozes-
sen wünscht sich Zülch die Ultras
„weiter als Hüter, aber nicht zwin-
gend der 50+1 Regel, sondern als Hü-
ter der deutschen Fankultur und da-
mit eines moderaten und zielgerich-
teten Mitbestimmungsrechts“.

Mitbestimmung ist tief in der
deutschen Fankultur verwurzelt

Für viele Fans ist die Mitbestimmung
nach 50+1 jedoch eine rote Linie, die
unter keinen Umständen überschritten

werden darf. „Der Gedanke, dass die
Vereine den Mitgliedern gehören sol-
len, ist tief in der deutschen Fankultur
verwurzelt“, sagt Dario Minden, Leiter
der Fan- und Förderabteilung von Ein-
tracht Frankfurt e.V.
Gleichzeitig, so Minden, seien Fans kei-
neswegs naiv und hätten durchaus Ver-
ständnis dafür, dass es im Profifußball
Kompromisse brauche, um wirtschaft-
lich bestehen zu können. Auch Ein-
tracht Frankfurt habe vor einigen Jah-
ren Kapitalmaßnahmen ergreifen müs-
sen, um wirtschaftlich stabil zu blei-
ben. Schließlich sei dem Verein so der
Wandel von der „Fahrstuhlmannschaft“
zwischen der ersten und zweiten Liga
zum internationalen Wettbewerber ge-
lungen. Egal, für welche Maßnahme ein
Verein sich entscheide, wichtig sei, dass
solche Schritte die Identität des Vereins
bewahren – dafür sorge 50+1.
Studien bestätigen, wie zentral Mitbe-
stimmung für die Fanbindung ist: Laut
einer Umfrage des Sportökonomen Se-
bastian Björn Bauers von der Universi-
tät Leipzig fühlen sich 81 Prozent der
Befragten durch die Möglichkeit der
Mitbestimmung stärker mit ihrem Club
verbunden. Das zeigt, wie wichtig 50+1
für den deutschen Profifußball ist. Wei-
tere Studien von Bauers machen deut-
lich, dass die Zustimmung zu 50+1 „un-
abhängig von einer Vereinsmitglied-
schaft, den Besuchen im Stadion, dem
Alter oder dem Geschlecht“ hoch ist.
Diese außergewöhnliche Fanbasis, Mit-
gliederbindung und demokratischen
Strukturen können mit Blick auf die At-
traktivität der deutschen Profiliga als

„strategisches Differenzierungsmerk-
mal“ genutzt werden. Das könnte die
Liga für bestimmte Investoren beson-
ders interessant machen, sagt Bauers.
Bislang habe es die Liga allerdings ver-
passt, ihre Fankultur und 50+1 als Wett-
bewerbsvorteil anzupreisen.

»Lex Leverkusen«widerspricht
dem Prinzip von 50+1

Auch wenn innerhalb der Liga eine
Abschaffung der Regelung derzeit
nicht ernsthaft diskutiert wird, arbeitet
die DFL an Reformvorschlägen. Dabei
geht es jedoch nicht um den Umgang
mit Investoren, sondern unter ande-
rem um die bestehende Ausnahmere-
gelung für Bayer 04 Leverkusen und
den VfL Wolfsburg.
Leverkusen, als Werksverein gegrün-
det, gehört vollständig der Bayer AG.
Die sogenannte „Lex Leverkusen“ ge-
stattet es, die Mehrheit eines Vereins
an einen externen Investor zu übertra-
gen, wenn dieser den Verein über 20
Jahre hinweg „ununterbrochen und
erheblich fördert“. Seit 2001 gilt sie
auch für den VfL Wolfsburg. Die TSG
Hoffenheim fiel bis 2023 ebenfalls da-
runter, ehe Dietmar Hopp seine Antei-
le an den Verein zurückgab.
Im vergangenen Sommer stellte das
Bundeskartellamt fest, dass solche
Sonderregelungen gegen das Prinzip
der gleichen Wettbewerbsbedingun-
gen verstoßen. Auch ein bereits vorge-
stellter Vorschlag der DFL, Leverkusen
und Wolfsburg einen „Bestands-
schutz“ zu gewähren und lediglich kei-

ne neuen sogenannten Förderausnah-
men zuzulassen, würde dem europäi-
schen Sportkartellrecht widerspre-
chen.
Fans kritisieren seit langem die Son-
derregelung: „Es verzerrt den Wettbe-
werb, wenn Werksvereine keine eige-
nen finanziellen Erfolge erzielen müs-
sen und ihre Muttergesellschaft bei
Bedarf Verluste ausgleicht“, so Fanver-
treter Minden.
Ebenfalls kritisch sieht das Bundeskar-
tellamt den Umgang von 50+1 beim RB
Leipzig. Maßgeblich für einheitliche
Wettbewerbsbedingungen ist nach

Einschätzung von Bundeskartellamts-
Präsident Andreas Mundt, dass bei al-
len Vereinen der ersten und zweiten
Bundesliga ein gleichermaßen offener
Zugang zur Mitgliedschaft existiert und
damit für die Mitbestimmung der Fans
sorgt. RB Leipzig hält sich zwar als Mit-
gliederverein formal an 50+1, aller-
dings gibt es nur eine Handvoll stimm-
berechtigter Mitglieder, die alle Red
Bull, dem Investor des Clubs, naheste-
hen. „Es ist offensichtlich, dass RB
Leipzig 50+1 umgeht“, sagt Minden. Er
hoffe, dass im Zuge des Verfahrens die-
se Ausnahmen und „offensichtlichen“
Verstöße behoben werden.
Derzeit befindet sich die DFL in einem
Findungsprozess, um Lösungen zu er-
arbeiten. Nach Einschätzung von
Sport-Ökonom Bauers könnten diese
Entscheidungen wegweisend für den
Profifußball sein. „Falls keine Lösun-
gen gefunden werden, erhöht sich ver-
mutlich die Gefahr, dass rechtliche
Schritte gegen 50+1 eingeleitet wer-
den“, so Bauers. Wolfsburg und Lever-
kusen kündigten gegenüber der
„Sportschau“ bereits an, sich solche
Schritte vorzubehalten. Ruhe in der
50+1-Debatte dürfte es daher so
schnell nicht geben. Denise Schwarz T

Als Zeichen des Protests gegen die Investorenpläne der DFL Anfang 2024 warfen Fans Tennisbälle auf das Spielfeld - wie hier bei der Partie VfB Stuttgart gegen RB Leipzig. Die Protestaktion führ-
te ligaweit zu vielen Spielunterbrechungen. © picture-alliance/ZB/motivio

KURZ ERKLÄRT: 50+1

> Definition Wenn ein Fußballverein seine Profiabteilung ausgliedert, dann
muss gemäß der 50+1 Regelung die Mehrheit der Stimmrechte an einer Kapital-
gesellschaft – also 50 Prozent plus eine Stimme – beim Mutterverein und somit
bei den Mitgliedern verbleiben.

> Zweck Durch 50+1 verbleiben zentrale Aufgaben, etwa die Wahl der Ge-
schäftsführung beim Verein. So sollen Übernahmen und Umstrukturierungen
der Vereine durch Investoren verhindert werden.

> Ausnahme Werkself Ein externe Investor kann dann die Mehrheit eines Ver-
eins besitzen, wenn er den Verein über 20 Jahre hinweg „ununterbrochen und
erheblich fördert“ hat. Dies gilt aktuell für die Werkself von Bayer 04 Leverku-
sen und dem VfL Wolfsburg. Das Bundeskartellamt hat diese Ausnahmen aller-
dings für unvereinbar mit 50+1 eingestuft.

Das Verständnis, dass
die Fußballvereine den Mitglie-
dern gehören sollen, ist tief in
der deutschen Fankultur ver-
wurzelt.

DARIO MINDEN
(FANABTEILUNG EINTRACHT FRANKFURT)

Möchte der deutsche
Fußball sich weiter professio-
nalisieren und international
anschlussfähig sein, braucht es
strategische Investoren.

ÖKONOMHENNING ZÜLCH



GASTKOMMENTARE: SOLLEN LIGA-VEREINE FÜR POLIZEIEINSÄTZE ZAHLEN?

Sachlich geboten und gerecht

PRO

D
er Bremer Innensenator Ulrich
Mäurer ist Ende vergangenen Jah-
res in den Ruhestand gegangen.
Zuvor hat der Sozialdemokrat aber

mit hohem kämpferischem Einsatz etwas
Wichtiges erreicht: das von ihm erstrittene
Urteil des Bundesverfassungsgerichts, wo-
nach die Bundesländer Vereinen der Fuß-
ball-Bundesliga die Kosten bei Hochrisiko-
spielen in Rechnung stellen dürfen. Wohlge-
merkt: dürfen, nicht müssen. Man kann
Mäurer nur zurufen: Gut gemacht!
Zwar geht es für viele Fans beim Profifußball
um Sport. Doch für die Vereine geht es ums
Geschäft. Ihre Angestellten bekommen teil-
weise zweistellige Millionen-Summen.
Selbst herausragende Zweitliga-Kicker kas-
sieren immer noch so viel Geld, dass sie sich
nach einer Spielzeit zur Ruhe setzen könn-
ten – vorausgesetzt, sie legen es gut an. Es
passt jedenfalls ins Bild, dass bestimmte
Klubs wie Borussia Dortmund sogar börsen-
notiert sind. Wer an die Börse gehen kann,
der kann auch etwas für die Herstellung der
öffentlichen Sicherheit abgeben.
Im Übrigen geht es nicht um alle Spiele,
sondern lediglich um die Kostenbeteiligung
bei den sogenannten Hochrisikospielen
– wenn also beispielsweise Werder Bremen
den Hamburger Sportverein empfängt. Dies

Markus Decker © Mike Fröling/Berliner Zeitung

war ja auch der Ausgangspunkt des Rechts-
streits. Dann ist besonderer Eifer zu erwar-
ten, der leicht in Gewalt münden kann.
Polizisten müssen dafür im Ernstfall ihre
Knochen hinhalten. Und die Bürgerschaft
muss einen Teil der Steuereinnahmen be-
rappen – unabhängig davon, ob sie mit Fuß-
ball etwas amHut hat.
Dass die Vereine bei einem entsprechenden
politischen Willen in die Tasche greifen
müssen, wenn es brennt, ist nicht nur sach-
lich geboten. Es entspricht dem allgemei-
nen Gerechtigkeitsempfinden.
Deshalb: Danke, Herr Mäurer! Markus Decker T

Der Autor ist Hauptstadtkorrespondent des
Redaktionsnetzwerkes Deutschland.

Besser mehr Geld für Prävention

CONTRA

D
er Gedanke hinter dem Bremer Modell
ist so schlicht wie verführerisch. Zu-
mal das Bundesverfassungsgericht
dieses als zulässig erklärt hat. Warum

sollen die Fußballvereine mit ihren üppigen
Einnahmen in Extremfällen nicht an den Poli-
zeikosten beteiligt werden, wenn doch die für
innere Sicherheit zuständigen Bundesländer in
immer tiefer werdende Haushaltslöcher schau-
en müssen? Dass mit Bremen das ärmste Bun-
desland in dieser Angelegenheit vorangeht, ist
natürlich kein Zufall. Aber wie klug ist es, politi-
sche Grundsatzfragen nach Kassenlage zu ent-
scheiden?
Sicherheit zu privatisieren, sei nicht der richtige
Weg, so bringt Sachsens Innenminister Armin
Schuster (CDU) den Grund seiner ablehnenden
Haltung auf den Punkt. Ist die Hürde genom-
men, stellt sich die Frage, ob nicht gewinnori-
entierte Konzert- und Volksfestveranstalter
ebenso zur Kasse gebeten werden sollten. Lässt
sich so Sicherheit wirklich preiswerter organi-
sieren?
Im Zweifel holen die Vereine die Kosten über
die Tickets zurück. Zu Regelbrüchen neigende
Fan- und Jugendkulturen werden ihre Gewalt-
potentiale dann an anderer Stelle ausleben, die
für den Staat nicht weniger kostenintensiv sein
werden. Wenn Sicherheitszugewinn möglichst
günstig erreicht werden soll, muss ein weiteres

Johannes Kopp © Privat

Kernproblem erörtert werden. Vielerorts klagen
Anwälte von Fanhilfe-Organisationen vermehrt
über maßlose kostenintensive Polizeieinsätze,
die eher Gewalt provozieren als einzudämmen.
Jenseits der repressiven Mittel müssen die prä-
ventiven Möglichkeiten in den Blick genom-
men werden. Intensive Fanprojektarbeit etwa
hat dazu beigetragen, dass wir heute weit ent-
fernt sind von den Gewaltzuständen rund um
die Fußballstadien in den 1980er Jahren.
In diesem Bereich sollten die Profivereine zu
größeren finanziellen Beiträgen verpflichtet
werden. Das wäre der beste Weg, um Polizei-
kosten zu mindern. Johannes Kopp T

Der Autor ist Sportredakteur
der „tageszeitung“ in Berlin.
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LESERPOST
Zur Ausgabe 11 vom 7. März 2026,
„Wogen glätten in Washington“ auf
Seite 4: Der Bericht beschreibt,
dass Merz beim Besuch in Wa-
shington während der Attacken von
Trump auf unseren EU-Partner Pe-
dro Sanchez wegen dessen Ableh-
nung des Iran-Krieges und der
Nichterfüllung des 5- Prozent-Ziels
der NATO durch Spanien „stumm
zur Kenntnis“ nahm.
Darf ein Kanzler, der eigentlich
dem Friedensgebot des Grundge-
setzes und dem darin formulierten
generellen Vorrang des Völker-
rechts verpflichtet ist, zu einem
völkerrechtswidrigen Angriffskrieg
so beredt schweigen?

Martin Singe, Bonn

Zum Artikel „Das süße Leben“ in der
gleichen Ausgabe auf Seite 9:
Eine Zuckersteuer muss her. Denn
erst, wenn es im Geldbeutel zwickt,
ändern Limonade-Hersteller ihre
Strategie und verwenden weniger
der dickmachenden Substanz in ih-
ren Getränken.
Andere Länder wie Großbritannien
machen es erfolgreich vor und zei-
gen, dass mit einer Zuckersteuer
weniger Menschen dick werden
und die Kosten für die Krankenkas-
sen deshalb sinken. Die Bundesre-
gierung sollte nicht länger zögern.

Klemens Hofmann
Marbach

Zum Artikel „SPD offen für Vermö-
gensteuer“ in der gleichen Ausgabe
auf Seite 16: Ich mache mir schon
lange Gedanken, wie man da etwas
mehr Gerechtigkeit schaffen könn-
te Mein Vorschlag: Eine dritte Stufe
bei der Umsatzsteuer von 25 Pro-
zent, auf Luxusgüter einführen.
Wer sich die leisten kann, wird die
etwas höhere Umsatzsteuer ver-
kraften. Diese Produkte oder Leis-
tungen kann man schneller festle-
gen und im Umsatzsteuergesetz,
wie die der Sieben-Prozent-Pro-
dukte, definieren. Somit könnte oh-
ne größere Bürokratie ein Beitrag
zum Vermögensausgleich erfolgen.

Frank Dahms
Annaberg-Buchholz

SEITENBLICKE

AUFGEKEHRT

Wahl der Unwilligen

I
m britischen Unterhaus gibt es viele
Rituale und Traditionen. Einer dieser
Bräuche betrifft die Wahl des Spre-
chers. Wenn der Mann gewählt wor-

den ist – in der rund 700-jährigen Ge-
schichte des Amtes hatte es eine Frau in-
ne –, zerren seine Kollegen ihn an seinen
Platz. Der zur Schau gestellte Unwille
soll historisch begründet sein. Dem
Speaker wurde einst die Aufgabe zuteil,
dem Monarchen die Meinung des Parla-
ments mitzuteilen. Nur war die Diskurs-
kultur im Mutterland des Parlamentaris-
mus damals robust. Statt mühselig im
Koalitionsausschuss konnte das gekrön-
te Oberhaupt Meinungsverschiedenhei-
ten sehr effizient auf dem Schafott lösen.
Auch in Bayern gibt es bekanntlich viele
Rituale und Traditionen. Und möglicher-
weise kommt nun eine neue hinzu: die
Wahl der Unwilligen. In Philippsreut, ein
beschauliches Dorf im Bayerischen Wald,
hat die Kommunalwahl ein für sich ge-
nommen nicht überraschendes Ergebnis
gehabt: Mit absoluter Mehrheit haben die
Einwohner ihren bisherigen Bürgermeis-
ter Helmut Knaus im Amt bestätigt. Das
Problem: Knaus stand gar nicht auf dem
Wahlzettel und wollte eigentlich nach
mehr als zehn Jahren im Amt in Rente ge-
hen. Allerdings hatte er die Rechnung oh-
ne seine Mitbürger gemacht, die ihn – das
Kommunalwahlrecht des Freistaats
macht es möglich – kurzerhand auf den
Wahlzettel schrieben.
Ins Rathaus müssen die Philippsreuter
ihren alten und neuen Bürgermeister
aber nicht zerren, Knaus erklärte sich
nach seiner unverhofften Wahl bereit,
den Job weiterzumachen. Geschmei-
chelt dürfte er sich ob der satten Mehr-
heit sicherlich auch gefühlt haben. Und
es war kein Einzelfall, wie die etwas dra-
matischeren Ergebnisse im 120 Kilome-
ter entfernten Eschlkam zeigen. Dort
schaffte es der einzige Bürgermeister-
kandidat, die Wahl zu verlieren. Mit gro-
ßer Mehrheit wählten die Bürger statt-
dessen den bisherigen Amtsinhaber
– der allerdings ebenfalls nicht auf dem
Wahlzettel stand. scr T
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»Reiz der Kurve«
Der Fußballforscher Harald Lange untersucht, warum so viele Fans in die Stadien kommen und welche Auswirkungen der

Volkssport auf die Gesellschaft hat. Über Glücksmomente, Machtspiele und Frauenfußball

Herr Lange, sie leiten die Fan- und
Fußballforschung an der Universi-
tät Würzburg. Woran arbeiten Sie
genau?
Wir befassen uns als Sportwissen-
schaftler mit trainings- und bewe-
gungspädagogischen Themen. Dabei
geht es nicht nur um Leistungssteige-
rungen, sondern auch darum, wie
Sportler, Teams und Fans in der Gesell-
schaft situiert sind und welchen Stel-
lenwert insbesondere der Publikums-
und Leistungssport für die Gesellschaft
hat. Fußball steht im Fokus, weil er die
größte öffentliche Aufmerksamkeit ge-
nießt. Viele Themen der Fan- und Fuß-
ballforschung haben seismografische
Funktionen für politische, kulturelle
und gesellschaftliche Entwicklungen.

Fußball ist ein Massensport, Tau-
sende Fans strömen in die Stadien.
Haben Sie Erkenntnisse darüber, was
das für Leute sind?
Das ist ein Querschnitt der Gesell-
schaft, der im Stadion als homogene
Gruppe mit gleichen Zielen und Inte-
ressen auftritt. Im Stadion werden Un-
terschiede in der sozialen Stellung für
den Moment des Spiels verwischt, da
sind alle gleich und orientieren sich am
Ereignis, sie feiern ein Fußballfest. Das
ist das Besondere, man könnte fast sa-
gen mystische eines Stadionbesuchs.
Dort leiden und freuen sich Fans ge-
meinsam. Die Menschen gehen im
Fußballstadion miteinander um wie in
keinem anderen Bereich unseres ge-
sellschaftlichen Zusammenlebens.

Woran liegt das? Ist Fußball weni-
ger elitär als andere Sportarten?
Auch im Fußball gibt es elitäre Berei-
che, Stichwort VIP-Logen. Dort kann
man gegen höhere Preise einen Platz
bekommen und mehr oder weniger
unter sich sein. Das wird aktiv genutzt,
um Kontakte zu knüpfen, Geschäfte
anzubahnen oder sich auszutauschen.
Einzigartig beim Fußball ist aber nach
unserer Forschung das, was wir als
„Reiz der Kurve“ bezeichnen. Das sind
einfache Fans an der Basis, die den
Club in der Masse repräsentieren. An
diese Fangruppen hängen sich auch
Chefärzte und Hochschulprofessoren.
Der Reiz sind gemeinsame Fangesänge,
die Unterstützung der Mannschaft und
die Sehnsucht, dem Verein nah zu sein.
Das unterscheidet das Fußball-Publi-
kum ganz massiv von dem beim Ten-
nis, der Leichtathletik oder beim Golf.

Fußball gilt als einfaches Spiel. Al-
lerdings ist die Abseitsregel eine ge-
fürchtete Fachfrage, und neuerdings
braucht es den Videobeweis, um zu
klären, ob eine Aktion erlaubt war
oder nicht. Entfernt sich der Fußball
von seinem schlichten Ursprung?
Fußball ist einfach und zugleich hoch-
komplex. Das Grundmotiv ist jedem
sofort verständlich. Weil jede Mann-
schaft gewinnen will, wird es aber kom-
pliziert. Im Fußball wird inzwischen
Künstliche Intelligenz (KI) eingesetzt,
um Abläufe zu optimieren. Schon seit
mehr als 20 Jahren werden in großen
Datenbanken beispielsweise Laufwege,
Passwege oder Pulsfrequenzen der
Spieler gemessen und analysiert. Fuß-
ball ist also auch ein Spielfeld zur Er-
probung neuer Technologien. Das Ziel
ist, ein vermeintlich einfaches Spiel in
den Grundstrukturen so zu analysieren,
dass man im Wettkampf besser ab-
schneidet. Die Strategie stößt aber an
Grenzen, denn am Ende wird ein Spiel

oft durch Einzelaktionen, Zufälle oder
Fehlentscheidungen entschieden. Es
kann immer etwas passieren, das dem
Spiel eine Wende gibt. Genau das
macht die Faszination für Fans aus.

Sie haben im Grunde schon erklärt,
dass Fußball kein Sport der Arbeiter-
klasse mehr ist, oder?
Es war ursprünglich ein Sport der Arbei-
terklasse, wobei schon in den 1920er
Jahren auch bürgerliche Vereine ent-
standen. Das führte dann zu den soge-
nannten Fußball-Derbys, bei denen ein
bürgerlicher Verein wie Bayern Mün-
chen auf einen typischen Arbeiterverein
wie 1860 München traf. Derbys sind die
Spiele mit dem höchsten Spannungs-
und Unterhaltungspotenzial für Fans.

Beim Fußball ist von Fankultur die
Rede.Wie verstehen Sie den Begriff?
Über die Fankultur werden zum Bei-
spiel Jugendliche in die Gesellschaft hi-
neinsozialisiert. Fußball ist ein Soziali-
sationsagent für unsere Kultur. Wenn
bei internationalen Turnieren in Län-
dern gespielt wird, wo die Diskriminie-
rung von Menschen oder sogar Rassis-
mus auftritt, hat die Fankultur überdies
in den vergangenen Jahrzehnten be-
wiesen, dass sie in der Lage ist, Verant-
wortung zu übernehmen, ihre Stimme
zu erheben und Protest zu inszenieren.

Würden Sie sagen, dass Fußball poli-
tisch ist?
Fußball ist durch und durch politisch,
weil hier Menschen mit unterschied-
lichsten Interessen aufeinandertreffen
und das Spiel in dieser Gemengelage
wertebasiert ist. Im Fußball gelten Werte,
die gesellschaftlich hoch anerkannt sind
wie Fair Play, Solidarität, Verantwortung
und Wettkampf. Daher zündet der Fuß-

ballgedanke immer dann, wenn etwa in
einem Land gespielt wird, in dem die
Kernwerte des Fußballs missachtet wer-
den. Hier kommt die politische, kulturel-
le und gesellschaftliche Funktion der
Fans ins Spiel, wenn sie mit Spruchbän-
dern oder Gesängen auf wertebezogene
Missstände hinweisen. Fans begleiten auf
diese Weise auch die zunehmende Kom-
merzialisierung des Fußballs kritisch.

Alt-Kanzler Gerhard Schröder (SPD)
hörte in seiner Jugend als Mittelstür-
mer auf den Namen „Acker“. Sein Mot-
to: „Über den Kampf zum Spiel fin-
den.“ Ist das der Schnittpunkt zur Poli-
tik?
Das ist natürlich eine romantisch ver-
klärte Hintergrundgeschichte, die dem
Kanzler ein bestimmtes Image gibt, das
er anstrebt. Die Sache ist komplexer,
aber als Metapher ist das gut geeignet.
Jedenfalls hat der Fußball konkrete
Auswirkungen auf die Sozialisation und
Persönlichkeitsentwicklung von Men-
schen. Insofern ergeben sich aus dem
Fußball im Besonderen und dem Sport
im Allgemeinen interessante Funktio-
nen für unsere Gesellschaft.

Lassen sich Fußballfans politisch
einordnen?
Politisch im Sinne von parteipolitisch
wollen Fans eigentlich nicht sein, sie
fühlen sich nur den Werten des Fußballs
verpflichtet. Die Fans sind in den ver-
gangenen Jahren vor allem aktiv gewor-
den, wenn es um eine Positionierung ge-
gen Rechtsextremismus ging. Da hat der
Fußball eine große Herausforderung,
weil rechte Gruppierungen jugendliche
Fans als willkommenen Pool für die Re-
krutierung von Nachwuchs ansehen. Die
Fangruppen haben es jedoch immer
wieder geschafft, ein Gegengewicht zu

bilden und diese Pläne zu durchkreuzen.
Aktuell beziehen viele Vereine aber auch
explizit Position gegen die AfD.

Welche Rolle spielt Gewalt unter
Fußballfans?
Das Gewaltthema gehörte immer zum
Fußball dazu, aber es muss differenziert
werden. Es kommen heute so viele Men-
schen in die Stadien wie nie zuvor, trotz-
dem ist der Besuch weitaus sicherer ge-
worden. Was höchstens noch unter His-
torikern bekannt ist: Es gab in den
1920er Jahren regelmäßig Tote in Fuß-
ballstadien durch Gewalt unter rivalisie-
renden Fangruppen. In den 1990er Jah-
ren kam der sogenannte Hooliganismus
auf. Hooligans gingen zum Fußball und
freuten sich auf die „dritte Halbzeit“, al-
so Prügeleien in oder außerhalb des Sta-
dions. Damals hat der Fußball solche
Charaktere angezogen, das war zeitweise
eine große Gefahr für den Fußball, eine
schwierige Zeit. Die Verbände und Fang-
ruppen haben dieses Phänomen dann

weitgehend verdrängen können. Hooli-
gans gibt es immer noch, sie haben ihre
Aktivitäten aber verlagert in die Kampf-
sportszene.

Und heute?
Die Auseinandersetzungen zwischen
verschiedenen Fanlagern gehören beim
Fußball dazu. Vereine und Polizei lösen
das gut mit Sicherheitskonzepten und
speziellen Anfahrtswegen, sodass nur
wenige Gelegenheiten bleiben, wo es
zu Konfrontationen kommen kann. Seit
etwa drei Jahren beobachten wir aber
Konfliktlinien zwischen der Polizei und
Fußballfans aller Farben und Vereine
bis hinunter in die 4. Liga. Das ist ein
neues Phänomen. Im Winter 2023/24
gab es eine Reihe unglücklicher Polizei-
einsätze, bei denen Polizisten auch
Fanblöcke gestürmt haben. Das Ver-
hältnis zwischen Fans und Polizei war
immer angespannt, aber die Konflikte
haben sich zuletzt deutlich verschärft.
Es wird eine große Herausforderung,
damit das nicht weiter eskaliert.

Die sogenannten Ultras werden
auch teilweise mit Gewalt assoziiert.
Wie ist diese Gruppierung einzuschät-
zen?
Die Ultras werden mit Gewalt und Py-
rotechnik assoziiert. In der öffentlichen
Wahrnehmung wird beides in einen
Topf geworfen. Die Ultras zünden im
Stadion Pyrotechnik, woraufhin Strafen
gegen Vereine verhängt werden. Dahin-
ter steht ein Machtspiel um die Frage,
wem der Fußball gehört und wer die
Regeln bestimmt. Es geht um Personal-
transfers, Financial Fair Play und Ka-
derplanung. Was die Verteilung des
Geldes angeht, haben Fans oft ganz an-
dere Vorstellungen als die Vereinsbosse.
Fans haben in sportpolitischen Fragen
keine Stimme und nur die Möglichkeit,
auf der Tribüne, in der Kurve ihren Pro-
test auszudrücken. Deswegen sind sie
laut und provozieren. Mit Pyrotechnik
können die Ultras zeigen: Wir drücken
dem Spiel unseren Stempel auf.

Manche Fans lehnen Diversität im
Fußball ab und gehen auch auf Dis-
tanz zur Nationalmannschaft. Wie to-
lerant ist die Fußballszene?
Die Fußballszene ist insgesamt ausge-
sprochen tolerant, wie oft bei großen Ge-
meinschaften werden aber an den Rän-
dern bestimmte Dinge abgelehnt. Wir
haben eine interkulturell geprägte Fan-
kultur, in der begrüßt wird, dass der Fuß-
ball in der Nationalmannschaft ein
sichtbares Beispiel für Diversität abgibt.
Das ist trotz der Ablehnung einzelner
Gruppen ein Ausrufezeichen der Fankul-
tur gegenüber der Nationalmannschaft.

Gilt die Toleranz auch hinsichtlich
des Frauenfußballs?
Es ist bemerkenswert, in welch kurzer
Zeit sich hinsichtlich des Frauenfuß-
balls ein Bedeutungswandel vollzogen
hat. Bei der Frauen-Europameister-
schaft 2022 in England hat es im End-
spiel England gegen Deutschland einen
Quotenrekord gegeben. Kein Spiel der
Männer bei der Weltmeisterschaft im
selben Jahr in Katar hatte mehr TV-Zu-
schauer. Daran lässt sich der giganti-
sche Bedeutungszuwachs des Frauen-
fußballs, insbesondere auf der Ebene
der Nationalmannschaft, ablesen. Dem
Frauenfußball fehlt allerdings noch der
breite Aufbau des Clubfußballs an der
Basis, da hat der Männerfußball hun-
dert Jahre Vorsprung.

Das Interview führte Claus Peter Kosfeld.

Eine ausführliche Fassung ist online abrufbar. T

Professor Harald Lange (57) leitet das

Institut für Sportwissenschaft an der

Julius-Maximilians-Universität Würzburg

(JMU). Die Wissenschaftler befassen sich

dort auchmit der Fan- und Fußballforschung.

Über die Fankultur werden
Jugendliche in die Gesellschaft

hineinsozialisiert.

Im Stadion treffen nach Erkenntnissen der Fanforschung ganz unterschiedliche Menschen aufeinander, deren einzige

Verbindung oft die Liebe zum Fußball ist. © picture-alliance/Sportfoto Zink/Daniel Marr

Fußball-Fanforscher Harald Lange © privat



10 FUSSBALL Das Parlament | Nr. 12 | 14. März 2026

Traditionsstandort Weser-Stadion

Enge Bindung auf allen Ebenen
Warum die öffentliche Hand in Fußballstadien investiert und was ein Profiverein für eine Stadt bedeutet – am Beispiel des SV Werder Bremen

W
er Heimspiele des SV
Werder Bremen im We-
serstadion besucht, hört
nicht nur die Kulthymne

„Lebenslang Grün-Weiß“. Irgendwann
ertönt auch der Wechselgesang zwi-
schen Ost- und Westkurve. „Werder“
brüllen die einen, „Bremen“ entgegnen
die anderen. Wie an vielen anderen
Bundesliga-Schauplätzen hat auch an
diesem traditionsreichen Standort
– Werder war viermal Deutscher Meis-
ter (zuletzt 2004), sechsmal Pokalsieger
(zuletzt 2009) – die öffentliche Hand in
das Fußballstadion investiert.
Belegt durch das Konstrukt der Bremer
Weserstadion GmbH (BWS), an der je-
weils zur Hälfte der SV Werder und die
Stadt Bremen beteiligt sind. Kristina
Vogt (Die Linke), Senatorin für Wirt-
schaft, Häfen und Transformation der
Freien Hansestadt Bremen, ist stellver-
tretende Vorsitzende des Aufsichtsrats.
Ihr muss niemand erklären, welche
wichtige Rolle der SV Werder für die
Stadt und die Menschen, für das
Selbstwertgefühl und den Zusammen-
halt spielt. Die in Münster geborene
Politikerin zog es nach dem Abitur
nach Bremen. Seit den 1980er-Jahren
hat Vogt eine Dauerkarte, ihr Stamm-
platz ist im Oberrang der Ostkurve. Sie
hat aus nächster Nähe miterlebt, wie
sich die Spielstätte im Laufe der Zeit
verändert hat.

Pläne sahen vor, das Weser-Stadion
auf 50.000 Plätze zu vergrößern

Die Planungen für den letzten größeren
Umbau mit weitreichenden finanziel-
len Verpflichtungen reichen bis ins Jahr
2008 zurück. In einer Phase sportlichen
Erfolgs – Werder spielte regelmäßig in
der Champions League – war eigentlich
vorgesehen, die Kapazität auf 50.000
Plätze zu erhöhen. Der Bremer Senat
hatte bereits zugestimmt, als die Ver-
einsführung angeblich wegen der er-
höhten Stahlpreise einen Rückzieher
machte. Kritiker halten das für einen
Fehler, weil das Fassungsvermögen mit
42.100 Plätzen für das Interesse längst
nicht mehr ausreichend ist. Zudem ver-

schlang der Umbau mit einer Fassade
aus Photovoltaik-Elementen auch ohne
einen dritten Oberrang rund 80 Millio-
nen Euro.
Die Stadt hat nur die Bürgschaft ge-
stellt, die Rückzahlung erfolgt über den
Verein durch die Stadionabgaben und
Vermarktungserlöse wie den Verkauf
der Namensrechte oder der Logenein-
nahmen. Eines stellt Vogt klar: „Es gibt
keine institutionelle Dauerförderung
für den Stadionbetrieb.“ Aktuell müs-
sen insgesamt noch rund 50 Millionen
Euro an Verbindlichkeiten abgetragen
werden.
Die Stadt hat das Fußball-Aushänge-
schild wirtschaftlich in den letzten Jah-
ren in Maßen unterstützt. Etwa für Si-
cherheitsmaßnahmen wie Ticketscan-
ner (250.000 Euro), mit einem Gesell-
schafterdarlehen zur Umgestaltung des
Gästeblocks (650.000 Euro) oder die Er-
neuerung des Hochwasserschutzes für
Freiraum- und Landschaftsmaßnah-
men außerhalb des Stadions (2,5 Mil-

lionen Euro), denn das Weserstadion
liegt im Überflutungsgebiet der Pauli-
ner Marsch.
Ein besonderer Schulterschluss kam in
Corona-Zeiten zustande. Der SV Wer-
der Bremen und der städtische Gesell-
schafter unterstützten die BWS mit je-
weils 3,5 Millionen Euro als Kapitaler-
höhung. Durch den Bundesliga-Abstieg
2021 und die pandemiebedingten Ein-
nahmeausfälle drohte dem SV Werder
tatsächlich die Insolvenz. Im Dezember
2020 half ein Kredit von 20 Millionen
Euro dem Klub über den Engpass hin-
weg, abgesichert durch eine Ausfall-
bürgschaft der Bremer Aufbau-Bank
GmbH (BAB) im Treuhandauftrag der
Hansestadt Bremen.
Aus einer vom SV Werder in Auftrag ge-
gebene Studie der Agentur Nielsen
Sports geht hervor, dass nach der 2018
vorgenommenen Erhebung in einer
Saison etwa 700.000 Besucher bei
Heimspielen für Verzehr, Anreise und
Übernachtung rund 15 Millionen Euro

ausgegeben haben. Die TV-Präsenz
entsprach einem crossmedialen Wer-
bewert von 50 Millionen. Und 72 Pro-
zent des Werbewerts der Stadt Bremen
entfielen auf die Sichtbarkeit des SV
Werder, der wertschöpfende Effekte
von rund 319 Millionen Euro pro Sai-
son erreichte.

Möglicher Abstieg ist imWirt-
schaftsplan eingepreist

In dieser Saison kämpfen die Grün-
Weißen erneut um den Klassenerhalt.
„Die sportliche Situation ist frustrie-
rend“, räumt die 60-Jährige ein. Auch
jetzt müsse ein möglicher Abstieg wie-
der mitgedacht werden, „wir werden in
dem Wirtschaftsplan der BWS auch
Szenarien für die zweite Liga berück-
sichtigen“.
Das Weserstadion als Begrifflichkeit ist
vielen Fans heilig, die wegen der Um-
benennung von 2019 bis 2024 ins
„Wohninvest Weserstadion“ heftig pro-

testierten. Drei Millionen Euro flossen
jährlich dafür, ehe das schwäbische Im-
mobilienunternehmen einen Insol-
venzantrag stellen musste. Im Sommer
2025 kam ersatzweise ein Deal mit vier
Firmen aus Werders Sponsorenpool zu-
stande, die als „Flutlichtpartner“ das
Namensrecht bis 2030 erwarben, aber
auf eine Umbenennung verzichteten.
Für Werder-Vorstandschef Klaus Filbry
ist das Stadion in seiner heutigen Form
Fluch und Segen zugleich. „Wir haben
ein unfassbar schönes Stadion in Stadt-
lage“, sagte Filbry dem Medienportal
„Deichstube.“ Eine Aufstockung der
Kapazität sei preislich jedoch unmög-
lich. Es könne nur noch in homöopa-
thischen Dosen am Stadion gearbeitet
werden. „Wir werden nicht darüber dis-
kutieren, dass das Stadion 50.000 oder
60.000 Zuschauer fassen wird, weil das
sowohl bautechnisch als auch wirt-
schaftlich nicht geht.“ Frank Hellmann T

Der Autor ist freier Sportjournalist.

Die Fans des SVWerder Bremen stehen zu ihrem Verein. Trotz Abstiegskampf ist das Weser-Stadion ausverkauft. © picture-alliance/dpa

Rekordumsatz in der Bundesliga

Ein erheblicher Wirtschaftsfaktor
Der deutsche Profifußball erwirtschaftete 2025 mehr als sechs Milliarden Euro und bietet mehr als 64.000 Menschen eine Beschäftigung

Mehr als ein Vierteljahrhundert ist es
jetzt her, dass sich der deutsche Pro-
fifußball in die Eigenständigkeit be-
gab. Als sich die 36 Lizenzvereine der
Bundesliga und der Zweiten Bundes-
liga im Dezember 2000 vereinten, war
derjenige „technologisch auf dem
neuesten Stand“, der ein Nokia-
Handy besaß, wie Ligapräsident
Hans-Joachim Watzke auf dem dies-
jährigen Neujahrsempfang der Deut-
schen Fußball-Liga (DFL) süffisant
anmerkte. Zentraler Aspekt: die wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen zu
verbessern. Seitdem vermeldet die
Liga-Organisation regelmäßig neue
Rekordzahlen – auch die Delle aus
der Corona-Pandemie der Jahre 2020
und 2021 ist längst überwunden.
Deutschlands Volksport Nummer
eins vereint Menschen ganz unter-
schiedlicher Couleur und ist ein
wichtiger Wirtschaftsfaktor. In der
Saison 2024/25 erwirtschaften die
Proficlubs 6,33 Milliarden Euro und
entrichteten 1,7 Milliarden Euro
Steuern und Abgaben an die öffentli-
chen Kassen. Ein sattes Plus von acht
Prozent. 28 der 36 Vereine und Kapi-
talgesellschaften haben zuletzt einen
Gewinn erzielt – nach Steuern, Zin-
sen und Abschreibungen wohlge-
merkt. Es zahlt sich für die Vereine

aus, dass sich die Menschen weiter-
hin ihrem Lieblingsvereine die Treue
halten.

Erste Bundesligamit neuem Rekord-
umsatz von 5,12 Milliarden Euro

Von der Beliebtheit profitiert vor al-
lem das Flaggschiff Bundesliga, das
einen neuen Rekordumsatz von 5,12
Milliarden Euro vermeldete. Die
Zweite Bundesliga steigerte ihre Erlö-
se erstmals auf 1,21 Milliarden Euro.
Dazu trugen Traditionsmarken wie
der 1. FC Köln und der Hamburger SV
bei, die in der vergangenen Saison
noch zweitklassig spielten. Kleiner
Makel: Das Geld ist innerhalb der 36
Lizenzvereine ziemlich ungleich ver-
teilt. Die hohen Einnahmen aus der
internationalen Vermarktung, insbe-
sondere aus der Champions League,
sorgen für eine gewaltige Kluft. Der
FC Bayern vermeldete einen Gesamt-
umsatz im Konzern von fast einer
Milliarde Euro, Borussia Dortmund
lag bei 526 Millionen Euro. Beliebte
Klubs wie SV Werder Bremen können
diese Lücke nicht mehr schließen,
Traditionsvereine wie FC Schalke 04,
1. FC Nürnberg oder 1. FC Kaiserslau-
tern sind seit vielen Jahren nur noch
zweitklassig.

Mehr als 64.000 Beschäftigte rund
um beide Ligen markieren einen
weiteren Höchstwert. Laut einer im
Februar 2025 veröffentlichten
McKinsey-Studie werden dem Sys-
tem nahezu 150.000 Vollzeitstellen
zugeordnet, weil die ökonomischen
Effekte auch in Bereiche wie Me-
dien, Sportartikel, Marketing, Gas-
tronomie und Infrastruktur ragen.

Nach der im Auftrag der DFL erho-
benen Studie generiert der Profifuß-
ball in Deutschland sogar eine Wert-
schöpfung von 14,2 Milliarden Euro.
Der Beitrag zum Bruttoinlandspro-
dukt (BIP) lag bei 0,33 Prozent. Zum
Vergleich: Das ist knapp die Hälfte
der Gesamtwertschöpfung aus den
Bereichen Land- und Forstwirtschaft
und Fischerei. Und die Fußball-

Branche wächst schneller als die
meisten anderen, auch weil sie eine
hohe gesellschaftliche Relevanz be-
sitzt. Fast jeder Zweite interessiert
sich in Deutschland für die Bundes-
liga – kaum eine andere Kultur- und
Freizeitbeschäftigung stößt auf so
viel Interesse.
Auch daher verdienen Berufsfuß-
baller hierzulande so gut wie in kei-
ner anderen Profisportart. Allein in
der Bundesliga lag der Personalauf-
wand bei mehr als 1,7 Milliarden
Euro. Bayern-Stars wie Harry Kane,
Joshua Kimmich und Manuel Neu-
er kassieren Jahresgehälter von
rund 20 Millionen Euro. Beide Bun-
desligen sind zudem Magneten öf-
fentlicher Aufmerksamkeit, wie ei-
ne Rekordzahl von fast 21 Millionen
Tickets belegt. Ligapräsident Hans-
Joachim Watzke betonte bei seiner
Rede im Frankfurter Palmengarten,
dass die Reichweite konsequent für
positive gesellschaftliche Signale
genutzt werde: „Unsere Clubs enga-
gieren sich für Integration und In-
klusion, setzen sich aktiv für Zu-
sammenhalt und Demokratie ein
und beziehen auch dann Stellung,
wenn es nicht nur Applaus gibt
– zum Beispiel im Kampf gegen An-
tisemitismus.“ Frank Hellmann TDLF-Ligapräsident Hans-JoachimWatzke und ein Fan © picture-alliance/dpa
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Gesichter des Fußballs

VomKicken, Pfeifen undWerte vermitteln
Ein Nachwuchsspieler, ein Trainer und eine Schiedsrichterin über große Aufgaben und geplatzte Träume

Olufemi Adesiya: An der Tür zur
Erfüllungmeines Traums

Ich kann mich noch an mein erstes
Tor in einem richtigen Spiel erinnern.
Sechs war ich – ich bekam den Ball
zugepasst und löffelte ihn mit der In-
nenseite über mehrere Spieler und
den Torwart hinweg ins Netz. Klar,
seitdem wollte ich Profi werden, ich
weiß sogar noch, welche Schuhe ich
damals beim Tor trug: weiß-blaue
Hypervenoms mit einem Totenkopf
auf der rechten Innenseite. Viele
wollten damals Profis werden. Heute
bin ich ziemlich nah dran.
Seit Juli 2022 kicke ich beim Bundes-
ligisten Union Berlin, ich startete da-
mals als 14-Jähriger in der C-Jugend.
Nun bin ich 17, habe einen Förder-
vertrag und spiele in der U19, durfte
schon mal mit den Profis trainieren.

Ich klopfe also an der Tür zur Erfül-
lung meines Traums.
In einem Fußballverein war ich schon
mit vier Jahren. Mein Papa ist Fuß-
ballfan und gründete mit einem an-
deren Vater ein Team für die ganz
Kleinen; wir spielten auf einer Wiese
neben dem Kunstrasenplatz des NFC
Rot-Weiss Berlin. Von Beginn an war
ich ehrgeizig, wollte gewinnen. Ich
bin schon etwas stur: Wenn ich mir
etwas in den Kopf setze, bleibe ich
dran. Anfangs spielte ich auf allen
möglichen Positionen und setzte
mich von Jahrgang zu Jahrgang
durch, bis ich in die Bezirksauswahl
kam – das ist eine Mannschaft, die
vom DFB gefördert wurde. Von dort
kam ich in die Landesauswahl Berlin
und dann zu Union. Man hatte mich

gescoutet und zu einem Probetrai-
ning eingeladen. Erst da fand ich
meine Idealposition im defensiven
Mittelfeld.
Auf dem Weg dorthin musste ich auf
einiges verzichten. Mit dem Saxo-
phonunterricht hörte ich auf, weil es
zeitlich zu viel wurde. Auch in den
Familienurlaub konnte ich oft nicht
mitfahren, weil die Saison im Juli be-
ginnt. Das Abi machte ich, das war
auch meinen Eltern wichtig. Wenn
ich nach einem Schultag und nach
dem Training daheim ankam und
dann noch Hausaufgaben zu machen
hatte, war das natürlich schwer. Aber

ich habe gelernt, die Dinge nicht so
an mich heranzulassen und einfach
zu machen. Mein Abitur bestand ich
mit der Note 0,8. Wenn es mit dem
Profifußball nicht klappt, werde ich
Medizin oder Psychologie studieren.
Sportpsychologie interessiert mich
besonders. Vielleicht wird es aber
was ganz anderes. Sicher bin ich mir
noch nicht.
Eigentlich ist Fußball banal, aber er
ist magisch. Man kann wunderbar
seine Emotionen rauslassen, als Spie-
ler und als Fan. Daher ist die Rolle
dieses Sports nicht zu unterschätzen:
Menschen finden zueinander, feiern
und leiden miteinander. Fußball
schafft die Möglichkeit zur Identifika-
tion etwa mit einem Verein oder mit
der Nationalmannschaft – was viel
besser ist als sich anderes auszusu-
chen wie zum Beispiel fanatischen

Nationalismus. Fußball weckt positi-
ve Emotionen. Und er hat auch eine
wichtige Ventilfunktion. Da wird was
rausgelassen.
Ich hoffe, dass ich auf dem Weg zum
Berufsfußball nicht den Spaß verliere.
Es wird immer ernster, was kein
Wunder ist: Viel Geld ist damit ver-
bunden. Ich werde versuchen, die
Balance zu halten – bodenständig zu
bleiben und dennoch frech genug,
um einen Platz im Team zu holen. Ich
hoffe auch, dass die Fans weiter viel
zu sagen haben. Dafür würde ich in
Kauf nehmen, dass der Fußball im in-
ternationalen Vergleich an Qualität
einbüßt, weil er weniger Geld ein-
nimmt.

Darrien Hoffmann: Motivator,
Unterstützer – und Psychologe

Fußball ist die schönste Nebensache
der Welt. Für mich ist er zwar Beruf,
und den mache ich kaum nebenbei.
Aber als Trainer vermittle ich meinen
Spielerinnen nicht nur, wie man das
Spiel diktiert und die gegnerische
Mannschaft dazu zwingt, dass sie
macht, was wir wollen – als Trainer
bin ich auch Motivator, vermittle
Werte wie Zusammenhalt, Teamkul-
tur und Empathie. Ich bin Unterstüt-
zer. Und manchmal auch ein biss-
chen Psychologe.
In die Trainerrolle bin ich reinge-
rutscht. Ich spielte Fußball seit mei-
nem sechsten Lebensjahr, durchlief
in meinem Verein Rotation Prenzlau-
er Berg alle Jugendmannschaften bis
einschließlich der Herren. Ich fand es
immer cool, in einem Team zu sein,
das auch eine Freundesclique war.
Eben eine eingeschworene Gruppe,
die neben der Schule viel Zeit mitei-
nander verbringt, an sich arbeitet, ge-
winnen will und verlieren können

muss. Als unsere damaligen Trainer
plötzlich gehen mussten, habe ich als
Spieler diese Aufgabe übernommen
und gemerkt, dass es mir liegt: Ver-
bundenheit schaffen, an Technik fei-
len, anleiten. Irgendwann übernahm
ich drei Jahre lang die Leitung der
ersten Herren, bis mich ein anderer
Verein anfragte; bis zum Winter 2025
war ich bei FC Viktoria 1889 Berlin
Co-Trainer der ersten Frauenmann-
schaft in der 2. Bundesliga – nun ar-
beite ich als Cheftrainer des zweiten
Frauenteams und Leiter der weibli-
chen Nachwuchsabteilung. Ich bin 30
Jahre alt.
Die Arbeit im Frauenbereich faszi-
niert mich, weil sie einen anderen Fo-
kus auf die gleiche Sache legt. Jungs
spielen nämlich zuweilen losgelöster,
am liebsten einfach drauf los. Mädels
denken beim Fußball mehr über ge-
wisse Fragen nach, etwa zu bestimm-
ten Abläufen. Und bei ihnen gibt es
einen sehr starken Zusammenhalt,
der schwer zu erschüttern ist.
Durch meine Trainerarbeit seit mei-
nen Teenagerjahren merkte ich, dass
ich diese „Nebensache“ gern zu mei-
nem Beruf machen würde. Ich stu-
dierte angewandte Sportwissenschaf-
ten. Mir war auch früh klar, dass ich
nicht den Weg hin zum Profispieler
versuchen werde; einerseits fehlte
mir das technische Niveau und ande-
rerseits war ich verletzungsanfällig.
Denn man muss viel opfern. Eine

simple Verletzung kann ausreichen,
und du fliegst aus der Mannschaft;
solch ein Traum ist schnell ausge-
träumt. Laut Statistik schaffen es we-
niger als ein Prozent aller Nach-
wuchsspieler in den Leistungszen-
tren in den Profistatus.
Fußball hat gesellschaftlichen Ein-
fluss – die Frage ist nur, wie man ihn
nutzt. Er ist eine Anlaufstelle für
Menschen, um sich in einer Gemein-
schaft wohlzufühlen. Schattenseite
sind Hooligans, die andere Vereine
gar nicht akzeptieren. Fußball hat das
Potenzial, Konflikte zu lösen. Aber er
kann auch zerstören. Daher möchte
ich vorleben, dass es Dinge gibt, die
wichtiger als Fußball sind. Dann setzt
Fußball die positiven Kräfte der Soli-
darität frei.
Das heißt aber nicht, dass ich Fußball
nicht ernst nehme. Meine Spielerin-
nen wollen Profis werden. Sie inves-

tieren viel Zeit, trainieren viermal in
der Woche. Ich nehme jedes Training
und jedes Spiel per Video auf, analy-
siere die Szenen und feile daran, was
verbessert werden kann. Doch im
Zentrum sollen der Spaß und die
Menschlichkeit stehen.

Fabienne Michel:Stolz darauf,
Schiedsrichterin des Jahres zu sein

Als ich mit 13 Jahren gefragt wurde,
ob ich auch mal ein Fußballspiel pfei-
fen möchte, war meine erste Reakti-
on: Warum nicht? Ich liebte ja den
Fußball seit meiner Kindheit, spielte
beim TSV Gau-Odernheim und dach-
te mir, dass ich das dann auch mal
mache. Schnell merkte ich aber, dass
diese Aufgabe nicht auf die leichte
Schulter zu nehmen ist.
Als Schiedsrichterin sieht man das
Spiel aus einer anderen Perspektive.
Ich muss das ganze Spielfeld im Blick
und die Augen überall haben und
schnelle Entscheidungen in kurzer
Zeit treffen – eine riesige Herausfor-
derung, die mich von Beginn an fas-
zinierte. Es braucht nicht nur Spiel-
verständnis und Fitness, sondern
auch Verantwortungsgefühl, Diszip-
lin und Durchsetzungsvermögen. Es
hilft zudem, ein Match lesen und
Spielzüge vorausahnen zu können.
Mit der Zeit habe ich das alles ge-
lernt.
In den Folgejahren wurde die zeitli-
che Belastung so groß, dass ich als
Spielerin – ich war auf der Außen-
bahn oder auf der Sechs – aufhörte
und mich ganz aufs Pfeifen konzen-
trierte. Mittlerweile bin ich 31, pfeife
in der 3. Liga der Männer und in der

Champions League der Frauen. 2024
wurde ich zur DFB-Schiedsrichterin
des Jahres gewählt. Eine Auszeich-
nung, die mich nach wie vor sehr
stolz macht.
Mit der Aufgabe der Schiedsrichterin,
das Spielgeschehen neutral zu be-
trachten, wächst die Teamfähigkeit
– nicht nur durch die Arbeit im Schi-
ri-Gespann, sondern weil ich eben
für alles um mich herum Antennen
haben muss; letztendlich führe ich
nicht nur Spielerinnen oder Spieler,
sondern auch Trainerinnen und Trai-
ner – das ganze Stadion.
Als Schiedsrichterin werde ich wie
die Spielerinnen oder Spieler von den
Werten geprägt, die der Fußball vor-
lebt. Das beginnt schon in den Verei-
nen der unteren Ligen, wo Herkunft
oder soziale Schicht keine Rolle spie-
len – entscheidend sind Respekt und
Fairness. Diese Faktoren trägt der
Fußball in die Gesellschaft hinein,
und das macht ihn so wichtig. Aus
diesem Grund halte ich es auch für
notwendig, das Ehrenamt zu fördern.

Menschen, die sich einbringen, hal-
ten unsere Gemeinschaft zusammen.
Und es braucht Investitionen in die
Infrastruktur, in Plätze und Kabinen
– ich erlebe immer wieder, dass die
bestehenden Kapazitäten dem Bedarf
nicht gerecht werden. Damit meine
ich vor allem den Amateurbereich,
die vielen Sportstätten von Dorf zu
Dorf. Fußball hat eine Strahlkraft
nach außen und eben auch nach in-
nen: 2029 findet die Europameister-
schaft der Frauen in Deutschland
statt, und solch ein Turnier stärkt
auch den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt, kann Energien freisetzen,
ein positives Denken. Davon profi-
tiert auch die Politik.
Diese hat meiner Meinung nach aber
nicht nur eine fördernde Funktion.
Politik muss auch die Sicherheit im
Blick behalten. Fans gehören zum
Fußball immer dazu, sie machen ein
Spiel besonders. Aber auch Familien
müssen sich im Stadion willkommen
fühlen. Welche Maßnahmen für ein
friedvolles Match auch notwendig
sind, darüber sollte es einen Aus-
tausch aller Beteiligten geben, auch
der Fans. Wenn wir miteinander re-
den, wird es sicher Lösungen geben.

Protokolle aufgezeichnet von Jan Rübel. T

Olufemi Adesiya © Jan Rübel

Fabienne Michel © DFB/Getty Images

Darrien Hoffmann © Jan Rübel

Fußball ist magisch.

Man kann wunderbar seine

Emotionen rauslassen.
OLUFEMI ADESIYA

Als Trainer vermittle ich

Werte wie Zusammenhalt und

Empathie.
DARRIEN HOFFMANN

Letztendlich führe ich

Spielerinnen, Trainerinnen und

Trainer – das ganze Stadion.
FABIENNE MICHEL
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VOR 45 JAHREN

Die Spionin kommt frei

19.3.1981: Christel Guillaume aus der Haft entlassen. „Ich habe
ein Leben gelebt, aus demman viele machen könnte“, sagte Chris-
tel Boom im Jahr 2001 der „Mitteldeutschen Zeitung“, wenige Jah-
re vor ihrem Tod. 73 Jahre war die Ex-Frau des wohl prominentes-
ten Stasi-Spitzels, Günter Guillaume, damals und seit 20 Jahren
wieder auf freiem Fuß: Am 19. März 1981 wurde die Spionin aus
der Haft entlassen.
Anlass des Gesprächs mit der Zeitung war ein geradezu absurder
Rechtsstreit, den Boom damals führte. Für ihre Haftzeit in West-
deutschland wollte sie Rentenansprüche geltend machen. Schließ-
lich habe sie auch in der Kölner JVA für die DDR spioniert. Sie sei al-
so während ihrer Haftzeit „hauptberuflich für das Ministerium für
Staatssicherheit“ (MfS) tätig gewesen und habe sogar Haftzulagen
bekommen, argumentierte ihr Anwalt. Etwa 150 D-Mark mehr Rente
würden ihr zustehen, wenn die Haftzeit von 1974 bis 1981 bei der
Rentenabrechnung berücksichtigt würde.
„Heinze“ und „Hansen“ – so die Decknamen von Christel und Gün-
ter Guillaume – kamen Mitte der 1950er Jahre in den Westen. Als
DDR-Flüchtlinge getarnt, ließ sich das Ehepaar in Frankfurt am
Main nieder, eröffnete einen Tabakladen, engagierte sich in der
SPD. Sie wurde Büroleiterin von Willi Birkelbach, einem einfluss-
reichen SPD-Bundestagsabgeordneten, und sollte in das Sekretari-
at von Verteidigungsminister Georg Leber (SPD) wechseln. Doch
kurz zuvor wurde das Agenten-Duo verhaftet.
Er brachte es bis zum persönlichen Referenten von Willy Brandt
und zum Namensgeber der Affäre, über die der Kanzler stürzte,
nachdem das Agentenpaar 1974 aufgeflogen war. Erste Indizien
hatten den Bundesnachrichtendienst 1973 erreicht – in Form von
verschlüsselten Glückwünschen zu Geburtstagen und zur Geburt
des Sohnes an das Ehepaar. Gesendet über Kurzwelle aus dem
Stasi-Hauptquartier.
13 Jahre Haft für Günter, acht Jahre für Christel Guillaume wegen
Spionage und Landesverrats lautete 1975 das Urteil. Doch beide
kamen früher frei. Hintergrund war ein Deal mit der DDR. Schon
vor der Verurteilung der Guillaumes Ende 1975 bemühte sich die
DDR um einen Austausch des Ehepaars gegen im Osten inhaftierte
Agenten der Bundesrepublik. Die Anfragen aus Ost-Berlin lehnte
Bonn allerdings regelmäßig ab.
Als Christel Guillaume schließlich im März 1981 mit weiteren
DDR-Spionen die JVA Köln-Ossendorf verließ, wurden im Gegen-

zug sechs BND-Agenten freigelassen. Günter Guillaume kam im
Oktober mit fünf weiteren Spionen im Tausch gegen neun Gefan-
gene der DDR frei. Der Agentenaustausch ebnete den Weg für
weitere Freilassungen politischer Häftlinge und ermöglichte
3.000 DDR-Bürgern die Ausreise bei der Familienzusammenfüh-
rung.
Die Guillaumes dagegen ließen sich kurz nach ihrer Rückkehr in
die DDR scheiden. Christel nahm wieder ihren Mädchennamen
Boom an, bekam den Karl-Marx-Orden verliehen und wurde in den
Rang eines Oberstleutnants der Stasi erhoben. Dabei war die Be-
deutung der Guillaumes für Ost-Berlin überschaubar: Als Spitzen-
quelle gelten sie aus heutiger Sicht nicht. Christel Booms Rente in
Höhe von 1.700 D-Mark wurde indes nicht durch Berücksichtigung
ihrer Haftzeit aufgestockt. Das Landessozialgericht Berlin wies die
Forderung ab. Christel Boom starb 2004. Benjamin Stahl T

Christel und Günter Guillaumewaren ein Stasi-Spitzel-Paar. © picture-alliance/dpa

ORTSTERMIN: FLUTLICHTSPIEL DES FC BUNDESTAG

Aus dem Plenum auf den Bolzplatz
Spaß und Teamgeist stehen bei den Spielen der Parlamentsmannschaft im Vordergrund. Ehrgeizig ist das Team dennoch

D
em FC Bundestag ist ein
echter Transfercoup gelun-
gen. Bei der am Himmel-
fahrtswochenende anste-

henden inoffiziellen Europameister-
schaft der Parlamentsmannschaften
wird Felix Magath das Team coachen.
Der Mann, der als Trainer nicht nur
mehrfach Bayern München, sondern
ganz überraschend im Jahr 2009 auch
den Underdog VfL Wolfsburg zur
Deutschen Meisterschaft geführt hat.
„Ja, Felix Magath hat zugesagt, uns bei
der EM zu coachen“, bestätigt der
Unionsabgeordnete Fritz Güntzler,
Kapitän des Teams, jüngst am Rande
eines Freundschaftsspiels. „Darüber
freuen wir uns sehr“, betont Güntzler.

Felix Magath trainierte bereits
2015 den FC Bundestag

Felix Magath, der Quälix genannt
wird, weil er seine Spieler im Training
Medizinbälle schleppen lässt und ein
Faible für ausgedehnte Waldläufe hat,
war erstmals bei einem Benefizturnier
des FC Bundestag im Jahre 2015 Trai-
ner des Teams. Die Bundestagsaus-
wahl sei ja eine Art Nationalmann-
schaft, befand er damals. Und fügte
schmunzelnd hinzu: So könne er sich
den Traum, einmal Nationaltrainer zu
sein, doch noch erfüllen. Dass sich
ihm nun sogar die Chance bietet, mit
Deutschland Europameister zu wer-
den, dürfte sein Interesse verstärkt ha-
ben.
Beim angesprochenen Freundschafts-
spiel gegen das Team vom Dominikus
Ringeisen Werk, einer kirchlichen Ein-
richtung aus der Heimat des CSU-Ab-
geordneten Stephan Pilsinger, musste
das Team aber noch ohne seinen Star-
Coach auskommen. Was vielleicht
auch gar nicht so schlecht war. Wenn
Disziplinfanatiker Magath die ernäh-
rungstechnische Spielvorbereitung ei-

niger Abgeordneter gesehen hätte, die
im Verzehr eines Döners bestand, wä-
re er möglicherweise vor Erregung rot
angelaufen. Doch auf diese Weise
frisch gestärkt ging das Team des FC
Bundestag bei Europacup-Atmosphä-
re – unter Flutlicht und auf leicht sei-
figem Rasen – engagiert zur Sache.
Unter anderem die sich aktuell in
Topform befindliche Doppelspitze
mit Kassem Taher Saleh (Grüne) und
Wilhelm Gebhard (CDU) sorgte mit
ihren Toren für die 5:2-Halbzeitfüh-

rung. Hinten stand man sicher, weil
Kapitän Güntzler mit Übersicht die
Abwehr ordnete. Der Sieg wurde in
Halbzeit zwei souverän nach Hause
geschaukelt. Am Ende stand es 6:4.
Niemand hatte sich verletzt und die
dritte Halbzeit konnte eingeläutet
werden – die Gäste hatten dankens-
werterweise ein paar Biere aus der
bayerischen Heimat mitgebracht.
Im Grunde sind die Ergebnisse der
Spiele Nebensache, sagen die Abge-
ordneten. Spaß, Teamgeist und der

Aufbau von Kontakten jenseits des
Politik-Alltags stünden im Vorder-
grund.
An Ehrgeiz und Einsatz mangelt es
dennoch nicht. Kapitän Güntzler ist
daher zurecht stolz auf sein Team.
„Wir haben aktuell eine wirklich star-
ke Truppe zusammen“, sagt er. Seit
der letzten Bundestagswahl habe
sich die Mannschaft sportlich ver-
stärkt. Es gebe eine stabile Achse von
Kollegen, die schon lange dabei sind
und zugleich viele Neue, die auch

wirklich gut Fußball spielen könnten.
„Das macht aktuell richtig Spaß“,
sagt er. Das Kapitänsamt hatte er
schon in der vorletzten Wahlperiode
inne, ehe es an Mahmut Özdemir
von der SPD überging und nun wie-
der bei ihm gelandet ist. „Es steht
zwar nirgendwo geschrieben, aber es
ist guter parlamentarischer Brauch,
dass der Kapitän von der stärksten
Fraktion kommen soll“, begründet er
den Wechsel.
Bei der in Lübeck stattfindenden EM
ist der FC Bundestag Gastgeber für die
drei anderen teilnehmenden Teams
aus Österreich, der Schweiz und aus
Finnland und will zeigen, dass die
beiden sieglosen Turniere der letzten
Jahre Ausrutscher waren. Im besten
Falle gelingt es, den Erfolg aus dem
Jahr 2022 zu wiederholen, als der FC
Bundestag in Finnland nach elf Jah-
ren wieder die Europameisterschaft
gewann.

Beim finnischen Parlamentsteam
steht ein Ex-Profi im Kader

Leicht wird das aber nicht, weiß Fritz
Güntzler. „Die Österreicher nehmen
das Ganze immer sehr ernst, sind
auch echt gut“, sagt er. Und bei den
Finnen seien sogar Ex-Profis dabei,
die jetzt im Parlament sitzen.
Doch Bange machen gilt nicht. Trai-
nerfuchs Magath wird schon das
Richtige einfallen. Bei der letzten Par-
laments-Europameisterschaft im Jahr
2024 reichte es unter seiner Ägide bei
zwei Unentschieden und einer Nie-
derlage nur zu Platz drei. Vielleicht al-
so sollte Magath mit seinem Team vor
dem Turnier noch in ein Trainingsla-
ger gehen. Dank Medizinballschlep-
pen und Waldläufen wären unsere
Parlamentarier dann ganz sicher fit
genug, um alle Gegner in Grund und
Boden zu laufen. Götz Hausding

Szenen eines Freundschaftsspiels: Die Kicker vom FC Bundestag bezwangen das Team vomDominikus RingeisenWerkmit 6:4. © DBT/Burmann

AUSBLICK ...

Die nächste Sitzungswoche

Bundeskanzler Friedrich Merz (CDU) eröffnet am Mittwoch, 18. März,
die Plenarsitzungen der kommenden Sitzungswoche mit einer Regie-
rungserklärung zum EU-Gipfel am 19./20. März. Im Anschluss stellen
sich die Bundeswirtschaftsminister Ka-
therina Reiche (CDU) und Bundesver-
kehrsminister Patrick Schnieder (CDU)
den Fragen der Abgeordneten. Am Don-
nerstag steht als erster Punkt eine Ver-
einbarte Debatte zum „Internationalen
Frauentag“ auf der Tagesordnung, die ei-
gentlich schon in der vergangenen Sit-
zungswoche stattfinden sollte. Die Grü-
ne-Fraktion will danach einen Antrag
„Zeitenwende in der zivilen Verteidi-
gung“ debattieren lassen. Die Fraktionen
von Union und SPD erinnern mit einem
Antrag an den „Tag der Demokratiege-
schichte“ am 18. März. Die AfD-Fraktion
schlägt vor, aufgrund des „Energiepreisschocks durch den Irankrieg“
Unternehmen und Verbraucher kurzfristig zu entlasten. Mit einer No-
velle des Wissenschaftsfreiheitsgesetzes sollen nach dem Willen von
Forschungsministerin Dorothee Bär (CSU) bestimmte Forschungsein-
richtungen ihre Wissenschaftler finanziell besserstellen dürfen, soweit
sie dafür keine öffentlichen Mittel einsetzen.
Am Freitag wird unter anderem der Antrag der Linksfraktion zum Kli-
mageld abschließend beraten. Ein Gruppenantrag von Mitgliedern
aus verschiedenen Fraktionen für eine Berichtspflicht zur Kassenzu-
lassung von nicht-invasiven Pränataltests (NIPT) wird ebenfalls am
Freitag debattiert. fb

Live und in der Mediathek

Die nächsten Sitzungen des Deutschen Bundestages ab 18. März
überträgt der Sender Phoenix am Mittwoch ab 14.00 Uhr und am
Donnerstag und am Freitag ab 9.00 Uhr live.
Alle Debatten gibt es zudem auf www.bundestag.de/mediathek
live und unkommentiert sowie zum Nachsehen und Nachlesen.

Die nächste Ausgabe erscheint am 21. März 2025. Zusätzlich informie-
ren wir Sie jederzeit online aufwww.das-parlament.de.

©Deutscher Bundestag / Xander Heinl
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Blick auf Budapest: NebenWien, Bratislava und Bel-
grad gehört Budapest zu den vier europäischen Haupt-
städten, die an der Donau liegen.

© picture-alliance/Zoonar/monticello

Leipziger Buchmesse 2026

Literatur vomgroßen Fluss
Unter demMotto »Unter Strom und zwischenWelten« präsentieren sich Schriftsteller aus den Anrainerstaaten der Donau

B eginnend beim Zusammen-
fluss ihrer beiden Quellflüs-
se Brigach und Breg im
Schwarzwald, schlängelt sie

sich 2.857 Kilometer durch Süd-
deutschland, Österreich und den Bal-
kan bis ins Schwarze Meer. Auf ihrem
Weg dorthin durchfließt beziehungs-
weise berührt sie mit der Slowakei,
Ungarn, Kroatien, Serbien, Bulgarien,
Rumänien, der Republik Moldau und
der Ukraine acht weitere Länder – so
viele wie kein anderer Fluss der Erde.
An den Ufern des zweitlängsten Flus-
ses Europas liegen mit Wien, Bratisla-
va, Budapest und Belgrad gleich vier
europäische Hauptstädte, werden
unterschiedlichste Sprachen gespro-
chen und Kulturen gelebt. Sie sah die
Imperien der Römer, Byzantiner, Os-
manen und Habsburger, die alle ihre
Spuren hinterließen, kommen und
gehen, war Schauplatz blutiger Kon-
flikte, von Flucht und Vertreibung
– die Donau.
Es ist also ein durchaus ambitionier-
tes Unterfangen, wenn die Leipziger
Buchmesse im Gegensatz zu früheren
Jahren kein einzelnes Gastland prä-
sentiert, sondern diesen gewaltigen
Kulturraum und seine Literaturen
unter dem Motto: „Donau – Unter
Strom und zwischen Welten“. Aber
mit Stephan Ozsváth habe die Buch-
messe einen ausgewiesenen Donau-
experten als Kurator gewonnen, „der
dem Thema eine klare inhaltliche
Handschrift verleiht“, sagt Astrid
Böhmisch, Direktorin der Leipziger
Buchmesse. Als Partner für das Pro-

gramm – darunter rund 24 Buchprä-
sentationen, Gespräche und Podi-
umsdiskussionen – auf der „Donau-
bühne“ in Halle 4 stehen Ozsváth un-
ter anderem das Auswärtige Amt, die
Bundeszentrale für politische Bil-
dung, das Goethe-Institut und ver-
schiedene Kulturinstitutionen der be-
teiligten Länder zur Seite.
„Die Donauregion ist ständig ‚unter
Strom‘, denn hier wird schon immer
um Einflusssphären gerungen“, sagt
Ozsváth, der unter anderem als Süd-
osteuropa-Korrespondent für die
ARD arbeitete. „Entlang der Donau
gibt es blühende, aber auch viele von
Gewalt kontaminierte Landschaften.
Hier entstehen Zwischenwelten, in
den Auen, aber auch im Politischen.“
Die Vielfalt der Völker, der Sprachen
und der Kulturen hätten sich, so
Ozsváth, ebenso wie die Kriege und
Konflikte „als Sediment in diesem
wahrhaft europäischen Fluss abgela-
gert“.

Buchpreis zur Europäischen
Verständigung für Miljenko Jergović

Zu diesem Sediment gehören auch
die Schrecken der Bürgerkriege im
auseinanderfallenden Jugoslawien in
den 1990er Jahren. Da passt es durch-
aus, dass der kroatisch-bosnische
Schriftsteller Miljenko Jergović für
seinen Erzählband „Das verrückte
Herz. Sarajevo Marlboro Remastered“
(Suhrkamp) mit dem diesjährigen
Leipziger Buchpreis zur Europäi-
schen Verständigung ausgezeichnet

wird. Im Mittelpunkt steht die zwi-
schen 1992 und 1996 insgesamt 1.425
Tage andauernde Belagerung seiner
Geburtsstadt Sarajevo. „Mal dras-
tisch, mal unerbittlich, mal poetisch

nimmt der Schriftsteller die Verseh-
rungen der Individuen und die Ver-
heerungen der Gesellschaft in den
Blick“, heißt es in der Begründung
der Jury. „Mit seiner Hinwendung zu
den unscheinbaren Details und Frag-
menten“ leiste Jergović „ästhetischen
Widerstand gegen die großen Verein-
fachungen und die Gefahren des Na-
tionalismus“. Der mit 20.000 Euro
dotierte Preis wird am 18. März im
Gewandhaus zu Leipzig vergeben.
Die Verwüstungen der Jugoslawien-
Kriege thematisiert auch die kroati-
sche Architektin Ena Katarina Haler
in ihrem Roman „Die Schuldlosen“
(Folio). Flüchtlinge kehren in ihre
zerstörte Heimat im Grenzgebiet
Kroatien-Bosnien zurück, die Land-
schaft spiegelt sich im Innern wider.
Eine Coming-of-Age-Geschichte in
verwüsteter Kulisse.

Flucht und Vertreibung gehören zu
den großen Themen aus und über die
Region. So findet sich unter den No-
minierten für den Preis der Leipziger
Buchmesse in der Kategorie Sach-
buch/Essayistik der Titel „Balkan-
Odyssee“ (C.H. Beck) von Marie-Jani-
ne Calic. Sie erzählt von der Flucht
von Schriftstellern und anderen
Künstlern vor den Nationalsozialis-
ten durch und nach Südosteuropa in
den Jahren von 1933 bis 1941. Der mit
jeweils 20.000 Euro dotierte Preis der
Leipziger Buchmesse in den drei Ka-
tegorien Belletristik, Sachbuch/Es-
sayistik und Übersetzung wird am
19. März in der Glashalle der Leipzi-
ger Messe verliehen.

Romane um Flucht, Schuld und
NS-Vergangenheit

Von der Flucht über die Balkan-Route
im Sommer 2015 erzählt auch der in
Freiburg geborene und in Wien le-
bende Jurist und Autor Daniel Zipfel
in seinem neuesten Roman „Walkü-
re“ (Leykam): Sein Protagonist – ge-
nau wie Zipfel selbst als Asylrechts-
berater tätig – übernimmt den Fall ei-
nes Syrers, dem Kriegsverbrechen
vorgeworfen werden. Inmitten seines
moralischen Dilemmas taucht seine
deutsche Großmutter in Wien auf
und mit ihr ihre eigene NS-Vergan-
genheit.
Die NS-Vergangenheit und die Ge-
schichte der Donauschwaben ver-
knüpft die Wiener Autorin Katherina
Braschel in ihrem Debütroman

„Heim holen“ (Residenz). Lina, auf-
gewachsen in einer donauschwäbi-
schen Gemeinschaft, die sich nach
Vertreibung und Flucht in Salzburg
angesiedelt hat, wird konfrontiert mit
der SS-Mitgliedschaft ihres Großva-
ters. Ihre Recherchen zur Familienge-
schichte führen bis nach Belgrad.

Iulian Ciocans dystopische
Romane aus Moldau

Bevor die Donau in Rumänien im
Schwarzen Meer mündet, streift sie
die Südspitze der Republik Moldau.
Die Geschichte des kleinsten Anrai-
nerstaates steht geradezu exempla-
risch für die historischen Wechselfäl-
le in der Region. Sie war mit unter-
schiedlichsten Grenzen Fürstentum,
Teil Rumäniens, Republik der Sowjet-
union und ist nach deren Zerfall
schließlich ein unabhängiger Staat. In
dystopischen Romanen wie „Am
Morgen kommen die Russen“ (Dit-
trich) beschreibt Iulian Ciocan, einer
der wichtigsten Schriftsteller Mol-
daus, das Leben in einem dysfunktio-
nalen Staat im Schatten der Bedro-
hung durch Moskau. „Mit Schrecken
merke ich, dass mein dystopischer
Roman Wirklichkeit werden könnte“,
äußerte er sich kurz nach dem Be-
ginn des russischen Angriffskriegs ge-
gen die Ukraine. In Leipzig präsen-
tiert er seinen aktuellen satirischen
Roman „Die Königin der Kelche“
über Korruption, Schuld und morali-
schen Verfall in einer postsowjeti-
schen Gesellschaft. Alexander Weinlein T

Entlang der Donau gibt
es viele blühende, aber auch
von Gewalt kontaminierte
Landschaften.

STEPHAN OZSVÁTH

Eklat wegen Verleihung des Deutschen Buchhandlungspreises

Extremismusvorwürfe und zerschlagenes Porzellan
Kulturstaatsminister WolframWeimer steht in der Kritik wegen der Streichung von drei Buchhandlungen von der Liste der Nominierten

Die Leipziger Buchmesse hat noch
nicht begonnen, da sorgt eine Ent-
scheidung von Kulturstaatsminister
Wolfram Weimer (parteilos) für reich-
lich Konfliktstoff: Erst strich Weimer
drei offenbar der linken Szene nahe-
stehende Buchläden von der Liste der
Nominierten für den Deutschen
Buchhandlungspreis, dann sagte er
die für den 19. März auf der Buch-
messe angesetzte offizielle Verlei-
hung des Preises ganz ab. Die Debat-
te um die Nicht-Berücksichtigung
von drei Juryvorschlägen drohe den
„Sinn der Veranstaltung – nämlich
die Auszeichnung und Ehrung unab-
hängiger Buchhandlungen – zuneh-
mend zu überlagern“, teilte ein Spre-
cher Weimers mit. Die ausgewählten
Buchläden würden das Preisgeld nun
„auf direktemWege erhalten“.

Weimer hatte die Streichung von drei
Buchläden wegen „verfassungs-
schutzrelevanter Erkenntnisse“ ver-
anlasst. Weimer verweist auf den
2004 vom Bundesinnenministerium
verfügten sogenannten Haber-Erlass,
in dem den Ministerien nahegelegt
wird, öffentlich geförderte Projekte
und Projektträger durch das Bundes-
amt für Verfassungsschutz überprü-
fen zu lassen. Welche genauen Er-
kenntnisse dem Verfassungsschutz
über die drei Buchhandlungen vorlie-
gen, darüber schweigt sich das Amt
des Kulturstaatsministers mit Verweis
auf den Geheimschutz aus.
Gegenüber der Funke-Medien-Grup-
pe führte Weimer an: „Wenn sich eine
Institution weithin sichtbar hinter die
Losung ‚Deutschland verrecke‘ stellt,
stellen sich zur Preiswürdigkeit Fra-

gen. Und wenn der Verfassungs-
schutz dann Hinweise zu einem po-
tenziellen Preisträger hat, kann er aus
meiner Sicht nicht preiswürdig sein.“
Laut Medienberichten soll die von
Weimer zitierte Parole auf der Fassa-
de eines der drei betroffenen Buchlä-
den zu lesen sein. Nach Aussage Wei-
mers soll auch seine Amtsvorgänge-
rin Claudia Roth (Grüne) vom Haber-
Verfahren Gebrauch gemacht haben.
Damals sei es um den Verdacht eines
rechtsextremen Verlages gegangen.

Kritiker bemängeln Eingriff in die
Kunst- und Kulturfreiheit

Weimers Vorgehen stößt bei Grünen
und Linkspartei, beim Börsenverein
des deutschen Buchhandels, beim
Schriftstellerverband PEN und ande-

ren Kulturschaffenden auf heftige
Kritik. Der medienpolitische Spre-
cher der Linksfraktion, David Schlie-
sing, bezeichnete Weimer als eine
„Gefahr für die Kunst- und Kulturfrei-
heit“ und warnte vor einer „Bespitze-
lung“ von Buchläden durch den Ver-
fassungsschutz. Schliesing forderte
Weimer zum Rücktritt auf.
Auch der Grünen-Abgeordnete und
Vorsitzende des Kulturausschusses,
Sven Lehmann, warf dem Kultur-
staatsminister vor, seinem Amt nicht
gewachsen zu sein. „Kein Jahr ist
Wolfram Weimer im Amt und schon
hat er tonnenweise Porzellan zer-
schlagen.“ Weimer habe nicht nur
den Buchhandlungspreis beschädigt,
sondern zuvor schon die Berlinale.
Die AfD-Fraktion wiederum will
gleich die gesamte Vergabe des Prei-

ses auf den Prüfstand stellen. „Staat-
liche Förderpreise dürfen nicht dazu
beitragen, politisch extremistische
Milieus zu legitimieren“, forderte ihr
Abgeordneter Götz Frömming.
Der Deutsche Buchhandlungspreis
ist eine Auszeichnung der Bundesre-
gierung für unabhängige inhaberge-
führte Buchhandlungen. Ausgezeich-
net werden bis zu 118 insbesondere
kleine Buchläden, „die ein literari-
sches Sortiment oder ein kulturelles
Veranstaltungsprogramm anbieten,
die innovative Geschäftsmodelle ver-
folgen oder sich im Bereich der Lese-
und Literaturförderung engagieren“.
Dotiert ist der Preis mit Prämien zwi-
schen 7.000 und 25.000 Euro. Erst-
mals vergeben wurde er 2015 durch
die damalige Kulturstaatsministerin
Monika Grütters (CDU). aw T
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»Es begannmit Hartz IV«
In ihrem neuen Buch »Es war einmal ein Land« erklärt die Journalistin Jana Hensel die Abkehr von der Demokratie und

den Aufstieg der AfD in Ostdeutschlandmit prekären Arbeitsverhältnissen und politischer Unsichtbarkeit

Frau Hensel, Sie starten mit einer
ernüchternden Analyse in Ihr neues
Buch: „Das Ende der Demokratie in
Ostdeutschland wird kommen. Viel-
leicht ist es schon da.“ Woran ma-
chen Sie das fest?
Die Idee zu dem Buch entstand, als
ich nach der Bundestagswahl 2025
die politische Karte von Ostdeutsch-
land sah: Fast alle Wahlkreise waren
an die AfD gegangen. Das war der
Moment, in dem ich dachte: Jetzt ist
es vorbei. Die AfD ist eine Partei, die
mit unserem Verständnis von Demo-
kratie so gut wie nichts mehr zu tun
hat. Zwar sagen ihre Funktionäre
und Wähler, sie machten von ihrem
demokratischen Recht Gebrauch, ei-
ne nicht verbotene Partei zu wählen.
Doch schauen Sie sich den Regie-
rungsentwurf der AfD für Sachsen-
Anhalt an: eine Ideologisierung von
Bildungs- und Kulturpolitik, die Ab-
schaffung des öffentlich-rechtlichen
Rundfunks. Das und anderes hat
doch stark autoritäre Züge.

Allgemein gilt das Jahr 2015 als
der Wendepunkt, der den Aufstieg
der AfD befeuert hat. Sie verorten
den Bruchpunkt viel früher, in der
Zeit der rot-grünen Regierung unter
Bundeskanzler Gerhard Schröder.
Erst einmal: Ich bin überzeugt da-
von, dass die hohe Unterstützung
der AfD im Osten auch die Geschich-
te einer gescheiterten Wiedervereini-
gung erzählt. Deshalb wusste ich,
wenn man die Frage, wie es so weit
kommen konnte, beantworten will,
muss man die Geschichte Ost-
deutschlands nach 1990 noch einmal
erzählen. Das tue ich in meinem
Buch. Eine der für mich überra-
schendsten Erkenntnisse dabei: Im
Grunde setzte der Abschied von der
Demokratie nach der Einführung
von Hartz IV ein, also 2005. Der
Niedriglohnsektor in Ostdeutschland
war schon zuvor auf einem weit hö-
heren Niveau als im Westen – nach
den Sozialreformen umfasste er 37
Prozent. Schon damals hörten viele
Menschen auf, zur Wahl zu gehen.
2015 war dann lediglich der Moment,
in dem eine Frustration, die sich lan-
ge im Verborgenen angesammelt
hatte, sichtbar wurde.

Warum hat die Politik diese Ver-
schiebung so lange übersehen? Die
montäglichen Demonstrationen ge-
gen Hartz IV fanden ja zumindest
kurze Zeit durchaus Widerhall in
ganz Deutschland.
Aber eben nur kurze Zeit. Als ich re-
cherchieren wollte, was Hartz IV kon-
kret mit dem Osten gemacht hat,

fand ich erschreckend wenig. Ich
musste mir die Zahlen aus verschie-
denen Studien selbst herausrechnen.
Das zeigt, dass die Auswirkungen der
Einführung der Hartz-Gesetze kein
kanonisiertes Wissen sind – und des-
halb wurden sie auch von der Politik
übersehen. Hinzu kommt ein struk-
turelles Dilemma: Mit weniger als 20
Prozent der Bevölkerung bilden die
ostdeutschen Wählerinnen und Wäh-
ler stets eine Minderheit, die im
Mehrheitsvotum aufgeht. Das ist
nicht zu kritisieren. Aber benennen
muss man es.

Dabei regierte ab 2005 mit Angela
Merkel eine Ostdeutsche – später
war mit Joachim Gauck auch der
Bundespräsident aus dem Osten.
Hat das nichts bewirkt?
Das ist einer der großen Widersprü-
che, die es zu verstehen gilt: Genau in
jenen Jahren, als Merkel im Kanzler-
amt saß und Gauck Bundespräsident
war, verschwand der Osten von der
politischen und medialen Landkarte.
Die Erzählung lautete: „Was wollt ihr
noch? Deutschland wird doch von
zwei Ostdeutschen regiert.“ Wer ein-
wandte, Merkel sei eine absolute Aus-
nahme und nicht der Beweis, dass
Ostdeutsche es generell schaffen,
drang damit nicht durch. Natürlich
ist es eine unglaubliche Geschichte,
dass eine Ostdeutsche Bundeskanzle-
rin wurde. Aber als Thema schob sie
den Osten lange Zeit eher aus der öf-
fentlichen Aufmerksamkeit heraus.

In Ihrem Buch arbeiten Sie stark
mit Beziehungs-Bildern: Wie in eine
neue Liebe hätten sich die Ostdeut-
schen in das neue Land gestürzt;
nun gehe diese Beziehung in die Brü-
che. Die frühere Grünen-Politikerin
Antje Hermenau, die Sie besucht ha-
ben, spricht von Scheidung. Kann ei-
ne politische Analyse mit solchen
Metaphern arbeiten?

Ich bin Autorin, Journalistin, Repor-
terin. Für mich ist entscheidend,
sprachliche Bilder zu finden und Ge-
schichten zu erzählen – weil ich will,
dass die Menschen sich mit Themen
auseinandersetzen. Das Buch richtet
sich auch an die Ostdeutschen selbst.
Man kann sich durch all die Studien
wühlen, aber die eigentliche Heraus-
forderung ist, die Erkenntnisse er-
zählbar zu machen. Die Suche nach
solchen Bildern, die manche viel-
leicht zu simpel finden, war das An-
strengende am Schreiben. Aber die
Rückmeldungen zeigen: Gerade das
Liebesbild trifft viele Menschen. Sie
sagen: Genau so fühlt es sich an.

Apropos Studien: Erhebungen zu
Autoritarismus und gruppenbezoge-
ner Menschenfeindlichkeit zeigen
seit Jahren: Im Osten ist nicht nur
die Demokratiezufriedenheit niedri-
ger, sondern auch die Zustimmung
zu fremdenfeindlichen Aussagen hö-
her. Viele suchen die Ursachen dafür
in der DDR. Sie tun das nicht. Wa-
rum nicht?
Mein Kenntnisstand ist, dass sich die
Werte eher angleichen. Ja, die Werte
für Rassismus und Fremdenfeind-
lichkeit sind im Osten höher, aber
nicht so signifikant, dass sie den
enormen Wahlerfolg der AfD erklä-

ren, die dort auf fast 20 Prozentpunk-
te mehr kommt. Auch fallen in den-
selben Studien die Werte für Chauvi-
nismus und Antisemitismus im Wes-
ten höher aus. Ich glaube, wir können
die Dinge mit diesen Einstellungs-
mustern nicht ausreichend erklären;
und dass auch Rassismus und Frem-
denfeindlichkeit Ausdrucksformen
für andere, tieferliegende Probleme
sind. Mein Plädoyer ist, die eigentli-
chen Fragen zu stellen – soziale und
ökonomische. Weil der Protest 2015
während der Flüchtlingspolitik Mer-
kels sichtbar wurde, lag der Verdacht
nahe, hier läge der Kern des Pro-
blems. Doch wenn wir die Geschichte
mit Hartz IV beginnen, sehen wir: Es
geht um soziale Gerechtigkeit.

Für Ihr Buch haben Sie mehrere

AfD-Politiker besucht – den Partei-
vorsitzenden Tino Chrupalla, den
Bundestagsabgeordneten Maximili-
an Krah, auch den früheren Neonazi
Benedikt Kaiser. Warum? Und was
haben Sie gelernt?
Ich wollte verstehen, was das Ost-
deutsche an dieser AfD ist, und habe
diese Männer nach ihren Biografien
befragt. Ich kenne den Vorwurf, der
AfD eine Bühne zu bieten, und neh-
me ihn ernst. Doch wer das Buch
liest, sieht: Ich distanziere mich poli-
tisch und komme durchgehend zu
anderen Schlüssen – nicht zuletzt zu
dem, dass die AfD kein einziges Pro-
blem der Ostdeutschen lösen wird.
Was ich gelernt habe: Es gibt einen
entscheidenden Unterschied. Götz
Kubitschek oder Björn Höcke, die
beide aus der alten Bundesrepublik
stammen, haben schon in den
1990ern revanchistische Texte ge-
schrieben. Chrupalla und Krah sind
etwas anderes: enttäuschte Demo-
kraten, die sich radikalisiert haben.
Chrupalla hat erst Schröder gewählt,
dann Merkel – und ist dann, auch
weil sein Handwerksbetrieb in Weiß-
wasser wirtschaftlich ins Stocken ge-
riet, abgedriftet. Damit steht er stell-
vertretend für viele ostdeutsche Bio-
grafien.

Sie beschreiben die Wählerinnen
und Wähler der AfD und die Partei
als eine Art Notgemeinschaft: Wäh-
rend die Funktionäre stets die nächs-
te Krise herbeisehnen, um von ihr zu
profitieren, werden sie gewählt, da-
mit Krisen bewältigt werden.
Ja, und die große Frage ist, was ge-
schehen würde, wenn die AfD in Re-
gierungsverantwortung käme. Ob die
Menschen mit einer rassistischen Bil-
dungspolitik und einem staatlich re-
glementierten Rundfunk zufriedener
wären, halte ich für höchst offen.

Sie plädieren dafür, die AfD regie-
ren zu lassen, damit sie sich, selbst
entzaubert?
Nein! Ich bin klar für die Brandmau-
er. Doch gleichzeitig sehe ich eine
große politische Stagnation, in der
die AfD stetig mehr Zulauf erhält; ei-
ne Dynamik, die die Lage immer ver-
fahrener macht. Wir haben es mit ei-
ner Art gordischem Knoten zu tun,
der irgendwie durchschlagen werden
müsste – während man sich das Er-
gebnis dieses Durchschlagens zu-
gleich nicht wünscht.

Sie beschreiben 1989 und 2029 als
potenzielle Spiegeldaten der deut-
schen Geschichte – den Eintritt in die
Demokratie und den möglichen Aus-
tritt.Wasmüsste passieren, damit die-
ses Szenario nichtWirklichkeit wird?
Mein Plädoyer ist, anzuerkennen: Die
Fragen, die Ostdeutsche mit ihrer
AfD-Unterstützung aufwerfen, sind
im Kern linke; nach Akzeptanz, sozia-
lem Aufstieg, gerechter Verteilung
von Wohlstand, Repräsentanz, Res-
pekt. Ein Migrationsproblem hat der
Osten nicht – dass Menschen den-
noch den Untergangsfantasien der
AfD über angebliche Massenmigrati-
on glauben, zeigt vor allem, wie sehr
sie sich abgekapselt haben. Folglich
sind es in erster Linie die SPD und
die anderen linken Parteien, die sich
um diese strukturell weniger wohl-
ständische und auch prekärere Ge-
sellschaft kümmern müssen – nicht
die CDU. Während Angela Merkel die
Menschen in Ostdeutschland wenigs-
tens mental noch abholen konnte,
sehe ich dafür beim heutigen Bun-
deskanzler keinerlei Anzeichen.
Friedrich Merz hat mit den Men-
schen im Osten schlicht viel zu wenig
gemein.

Das Interview führte Jeannette Goddar T
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Ein Appell an Europas Wille und Fähigkeit
zur Verteidigung

Die Europäer sind in heller Aufre-
gung: Seit dem Angriff Russlands
auf die Ukraine und den unverho-
lenen Drohungen von US-Präsi-
dent Donald Trump, die europäi-
schen Verbündeten nicht mehr in
jedem Falle verteidigen zu wollen,
stellen sich nicht nur führende Po-
litiker die bange Frage „Wer vertei-
digt Europa?“. Nicht ohne Grund
hat die Politikwissenschaftlerin Ja-
na Puglierin diese Frage zum Titel
ihres Buches gemacht. Ohne die
USA werde dies schwierig, aber
der europäische Pfeiler in der Nato
müsse und könne stärker werden,
lautet ihre Antwort.
Wie so viele Politiker, Militärs und
Sicherheitsexperten hält auch die
Leiterin des Think-Tanks Europe-
an Council on Foreign Relations in
Berlin jenes Szenario, nach dem
Russland bereits im Jahr 2029 wie
im Fall der Ukraine 2022 aus ei-
nem großen Militärmanöver einen
direkten Angriff auf einen der bal-
tischen Nato-Staaten wagen könn-
te, durchaus für denkbar.
Doch auch unterhalb einer direk-
ten militärischen Konfrontation
beherrsche Russland die „Grauzo-
nentaktiken“ einer hybriden
Kriegsführung: durch Cyberangrif-
fe, Desinformation, Unterstützung
systemfeindlicher Parteien, Kor-
ruption, Sabotage und verdeckte
Gewalt bis hin zu gezielten Tötun-
gen, um westliche Gesellschaften
zu destabilisieren. Verteidigung
bedeute deshalb „nicht nur Mili-
tär“, warnt Puglierin.
Durchhaltefähige Streitkräfte, eine
wettbewerbsfähige Rüstungsin-
dustrie und „die finanziellen Mit-
tel, um all das langfristig zu si-
chern“, werden die Europäer aber
in jeden Fall brauchen, betont die

Autorin. Das Problem: Wie kaum
in einem anderen Bereich mangelt
es den Europäern an einer effi-
zienten und effektiven Zusam-
menarbeit. Der Umstand, dass
nicht jedes EU-Mitglied zugleich
der Nato angehört und umgekehrt,
macht die Sache bereits institutio-
nell nicht einfacher. An Beispielen
wie der Entwicklung eines zukünf-
tigen Kampfflugzeuges einerseits
durch Deutschland, Frankreich
und Spanien und gleichzeitig durch
Großbritannien, Italien und Japan
kann Puglierin zeigen, wie Ressour-
cen bei der Modernisierung kon-
ventioneller Waffenarsenale letzt-
lich vergeudet werden. Fachkundig
zeigt sie zudem die Probleme auf,
die bei einer Einbindung der Atom-
streitkräfte Frankreichs und Groß-
britanniens bestehen.
Man darf Puglierins Buch getrost
als Warnung verstehen, sich nicht
noch einmal Illusionen hinzuge-
ben über die expansionistischen
Ziele von Russlands Präsident Pu-
tin sowie dessen Bereitschaft und
Möglichkeiten, diese auch zu ver-
wirklichen. Doch die Autorin tut
dies in einer sachlichen und an
Fakten orientierten Tonlage und
mit konstruktiven Vorschlägen für
die Sicherheit Europas. aw T
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Internationale Politik

RivalisierendeMächte
Volker Perthes sieht die Welt von einemmultipolaren System geprägt. Die Konkurrenz
zwischen den USA und China bringe Europa in eine gefährliche Zwickmühle

R
espekt ist offenbar eine un-
terbewertete Währung der
internationalen Politik. Das
demonstrierte US-Präsi-

dent Barack Obama, als er Russland
2014 wenig diplomatisch als „regio-
nale Macht“ bezeichnete, die aus
Schwäche und nicht aus Stärke han-
dele. Diese Herabstufung zu einer
zweitrangigen Macht musste ein
empfindlicher Schlag sein für den
prestigebewussten Kremlchef Wladi-
mir Putin, nach dessen Ansicht Russ-
land stets auf Augenhöhe mit Ameri-
ka agieren sollte. Russlands wirt-
schaftlich-technologische Stärke mag
zwar marginal, seine politisch-kultu-
relle Anziehungskraft nahezu null
sein. Doch als führender Atomwaf-
fenstaat mit Vetorecht im Weltsicher-
heitsrat bleibt es eine Großmacht mit
globalem Einfluss, deren Interessen
sich nicht ignorieren lassen.
Solche Klarstellungen zeichnen das
neue Buch von Volker Perthes aus.
Der renommierte Außenpolitik-Ex-
perte mit UNO-Erfahrung bringt mit-
tels fundierter Analyse Ordnung in
unsere Vorstellungen von einer Welt,
die aus den Fugen geraten ist. „Wir
erleben die Entwicklung eines multi-
polaren Systems“, konstatiert der Au-
tor. Das heißt: Die Macht diffundiert,
sie ist jetzt verteilt auf verschiedene
Pole oder Zentren. Ähnlich wie der
Politikwissenschaftler Herfried
Münkler sieht Perthes die internatio-
nale Politik bestimmt von einer Fün-
fer-Gruppe globaler Mächte, die als
internationale Akteure Entwicklun-
gen auf globaler Ebene maßgeblich
mitprägen können. Dazu zählen die
USA und China, Russland und EU-
Europa; hinzu kommt Indien als ein
„globaler Pol imWerden“.

China will eine regionale
Hegemonie etablieren

Nur die USA und China sind heute
Weltmächte, von deren Entscheidun-
gen Frieden, Sicherheit und Entwick-
lung in allen Regionen der Welt ab-
hängen. Allerdings kann weder Wa-

shington noch Peking eine weltweite
Hegemonie ausüben. Die USA stellen
die stärkste Weltmacht dar und dürf-
ten dies auf absehbare Zeit auch blei-
ben. Laut Präsident Donald Trump
soll Amerika weiterhin die Nr. 1 auf
der Welt sein. Doch als Garanten der
internationalen Ordnung sieht er
sein Land nicht mehr. Das zeigt seine
unilaterale Politik, die sich von multi-
lateralen Institutionen abwendet. Für
China geht es darum, ein Ende von
Amerikas Vorrangstellung zu errei-
chen, aber nicht die USA als globale
Ordnungsmacht abzulösen. „Peking
will nicht die Welt regieren, sondern
nur eine partielle, in erster Linie re-
gionale Hegemonie etablieren.“
Russland ist darauf bedacht, alte Grö-
ße wiederherzustellen. Seine Politik
ist „revisionistisch“ und „retro-impe-
rial“.

Trump hat das Bündnisvertrauen
der Europäer erschüttert

Diese globale Machtaufstellung
bringt Europa in eine prekäre Situati-
on: Russland ist für die EU kein Part-
ner mehr, sondern eine Bedrohung.
China ist aus europäischer Perspekti-
ve ein unverzichtbarer Partner, aber
auch ein politischer und wirtschaftli-
cher Konkurrent. Die USA bleiben für
die Europäer zwar „der primäre
Wunsch-Bündnispartner“, betont
Perthes. „Die Trump-Regierung hat
das Bündnisvertrauen allerdings er-
schüttert und Europa gezwungen, Si-
cherheit auch ohne oder mit weniger
USA zu konzipieren.“ Konsequenz:

Als außenpolitischer Akteur muss
EU-Europa sich noch dringend wei-
terentwickeln.
Neben den globalen Mächten zeigen
auch mittlere Mächte zunehmend In-
teresse, die Agenda der Weltpolitik
mitzubestimmen. Staaten des globa-
len Südens wie Brasilien, Südafrika
oder Indonesien gewinnen an Ge-
wicht. Akteure aus der Zweiten Liga
der internationalen Politik verändern
das Kalkül der Weltmächtigen. Die
afrikanischen Staaten sehen, dass auf
ihrem Kontinent ein Konkurrenz-
kampf auswärtiger Mächte um kriti-
sche Rohstoffe entbrannt ist. Dieser
Wettlauf bietet ihnen die Chance,
einseitige Abhängigkeiten von einzel-
nen Staaten abzubauen. Eine Kon-
fliktlösung im Nahen Osten kommt
gewiss nicht ohne die USA aus. Aber
regionale Akteure wie Saudi-Arabien
oder Katar spielen dabei eine wichti-
ge Rolle.
Die „Multipolarisierung“ der Welt be-
deutet zugleich ein „Wiederaufleben
von internationaler Machtpolitik und
von Großmachtrivalitäten“. Perthes
zeigt in seiner glänzenden Studie, wie
massiv dies die weltpolitischen Ver-
hältnisse verändert. Es kommt zu ei-
ner Militarisierung der Außenpolitik.
Staatenlenker scheuen nicht davor
zurück, mit Gewalt zu drohen oder
Gewalt anzuwenden, um ihre Inte-
ressen durchzusetzen.

Die Rivalität geht auf Kosten des
Völkerrechts

Die Betonung von Rivalitäten zwi-
schen den großen Mächten geht auf
Kosten normativer Prinzipien der in-
ternationalen Ordnung. Sie unter-
gräbt das Völkerrecht und die multi-
lateralen Institutionen wie die Ver-
einten Nationen. Es ist kein Zufall,
dass die Zahl bewaffneter Konflikte
seit einem Jahrzehnt weltweit steigt.
Viele Akteure wissen, dass sie ange-
sichts der geopolitischen Spannun-
gen keine kollektive Reaktion der in-
ternationalen Gemeinschaft befürch-
ten müssen. Helmut L. Müller T
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Momente der finsteren Motive
und des üblen Denkens

Entscheidet sich das Schicksal von
Völkern, gar der Menschheit in ei-
nem kurzen Augenblick für kom-
mende Jahrzehnte oder gar Jahr-
hunderte? Der österreichische
Schriftsteller Stefan Zweig zumin-
dest erkannte jene „schicksals-
trächtigen Stunden, in denen eine
zeitüberdauernde Entscheidung
auf ein einziges Datum, eine einzi-
ge Stunde und oft nur eine Minute
zusammengedrängt ist“ und wid-
mete ihnen seine „Sternstunden
der Menschheit“.
Zweigs nachgeborener Landsmann
Armin Thurnher wandelt nun auf
dessen Spuren – dies allerdings in
einer äußerst pessimistischen
Stimmung. Wo Zweig „Sternstun-
den“ beschrieb, die „die Nacht der
Vergänglichkeit überglänzen“, sind
Thurnhers „Unsternstunden der
Menschheit“ jene Momente, „da
finstere Motive, übles Denken be-
ginnen, wirksam zu werden“.
Gleich 30 solcher „Unsternstun-
den“ hat der Journalist und Publi-
zist identifiziert seit 1945, denen er
seine mal scharfzüngigen, mal
nachdenklichen, mal analytischen
Betrachtungen widmet.
Der allgemeinen Beobachtungen
folgend, dass Krisen in der jüngsten
Vergangenheit gehäuft auftreten,
entfallen zwei Drittel seiner Beiträ-
ge auf die Zeit seit der Jahrtausend-
wende, beginnend mit dem Austritt
der ungarischen Fidesz-Partei aus
der Liberalen Internationalen. Seit
diesem Zeitpunkt habe Viktor Or-
ban sein Konzept der „illiberalen
Demokratie“ vorangetrieben.
Der letzte Beitrag widmet sich
dem Beginn der zweiten Amtszeit
von US-Präsident Donald Trump,
dem „Virtuosen seiner eigenen di-

gitalen Desinformationswelt“. Da-
mit ist ein großer Teil des Themen-
komplexes abgesteckt, den Thurn-
her umtreibt: die Krise der libera-
len Demokratien und der Aufstieg
rechtspopulistischer Kräfte, beför-
dert durch die digitale Social-Me-
dia-Welt. „Während die Maschinen
klüger werden, verdummen die
Menschen.“ Und so stehen natür-
lich auch mehrfach die Apologe-
ten des Tech-Zeitalters wie Elon
Musk, Peter Thiel oder Mark Zu-
ckerberg im Fokus.
Daneben finden sich aber auch die
einschneidenden Ereignisse, die
wohl die meisten Leser erwarten:
Die Terror-Attacke der Hamas auf
Israel, Russlands Krieg gegen die
Ukraine, der Sturm auf das Kapitol
in Washington, die Corona-Pande-
mie, die Flüchtlingskrise oder der
Terror von 9/11.
Und dann ist da selbstredend
noch Österreich. Schon lange be-
dränge ihn die Frage, „wie plötz-
lich private Korruption an maß-
geblicher Stellen sichtbar wurde,
wo man bis dato nur Korruption
für eine Partei oder Organisation
gewohnt war“, schreibt Thurnher.
Die Lektüre lohnt aber auch für
ein deutsches Publikum. aw T

KURZ REZENSIERT

Armin Thurnher:
Unsternstunden
derMenschheit.
Wie dieWelt un-
erträglich wurde.

Zsolany,
Wien 2026;
304 S., 27,00 €



Der immerwährende Schatten der Volkssouveränität

Noch im vergangenen Jahr hatte
Jörg Baberowski den russischen
Zaren Nikolas II. publizistisch auf
seine „letzte Fahrt“ geschickt, da
veröffentlicht der Berliner Histori-
ker bereits sein nächstes Buch. Ba-
berowski, der mit seinen herausra-
genden Veröffentlichungen über
das Zarenreich und den sowjeti-
schen Totalitarismus international
bekannt wurde, wendet sich in
„Am Volk vorbei“ diesmal der Krise
der liberalen Demokratie zu.
„Es muss etwas geschehen“, stellt
der Autor fest und versucht gleich-
zeitig zu beruhigen: Die Geschichte
der Demokratie sei schon immer
durch ein Ringen zwischen Popu-
lismus und liberaler Demokratie
gekennzeichnet gewesen. In der
aktuellen Kontroverse gehe es um
die Frage, ob die „Herrschaft den
Ansprüchen der Volkssouveränität
gerecht“ werde und ob „die Reprä-
sentanten verrichten, was die Re-
präsentierten von ihnen erwarten“.
Den Liberalen wirft Baberowski
vor, sie hätten „die Freiheit vor die
Gleichheit“ gestellt und die Armen
nicht an der Willensbildung beteili-

gen wollen, da sie als „Bedrohung“
empfunden würden.
Seine Argumentation stützt Babe-
rowski auf die Analysen zeitgenös-
sischer Politikwissenschaftler, So-
ziologen und Historiker, „die über
das Wesen der Demokratie mehr
wissen, als ich mir je hätte erlesen
können“. Kritik an seiner streitba-
ren Schrift ahnend, bezeichnet er
sie selbst als den Versuch, „es allen
und keinem Recht zu machen“ und
den Streit als das einzuordnen, was
er sei: „der eigentliche Kern der
Demokratie“.
Laut Baberowski beklagen die Poli-
tiker der staatstragenden Parteien

in Deutschland, die Demokratie sei
in Gefahr, weil die Populisten ver-
suchten, sich durch Wahlen an die
Macht zu bringen. Seine Antworten
auf die Frage, was in dieser Situati-
on zu tun sei, um die Demokratie
zu retten, sind kontrovers, verallge-
meinernd und auch nicht immer
nachvollziehbar. Man solle sich vor
Moralisierung in der Politik hüten,
meint der Autor, und aus politi-
schen Gegnern keine Feinde ma-
chen. „Was vor unseren Augen ge-
schieht, ist keineswegs das Ende
der Demokratie, sondern ihre Bele-
bung und Radikalisierung“. Der Po-
pulismus sei „nur der immerwäh-
rende Schatten, die allgegenwärtige
Begleitung der repräsentierten
Volkssouveränität“. Und das Volk
ruf Baberowski zur „Wiedergewin-
nung“ dieser Souveränität auf.
Auf Kritik dürfte ein Satz wie dieser
stoßen: „Eine Verständigung kann
nicht gelingen, wenn man nicht
bereit ist, die moralische Grund-
ausstattung des Feindes hinzuneh-
men oder zu tolerieren“. Also auch
dann nicht, wenn sie verfassungs-
feindlich ist? manu T

KURZ REZENSIERT

Jörg Baberowski:
Am Volk vorbei.
Zur Krise der libe-
ralen Demokratie.

C.H. Beck,
München 2026;
208 S., 25,00 €

Krisenregion Naher Osten

Iran und Israel gehören zu den Verlierern
Der Journalist Rainer Hermann analysiert die Brennpunkte im Nahen Osten. Hart ins Gericht geht er mit der Regierung Nentanjahu

S
eit über einhundert Jahren
prägen Kriege, soziale und re-
ligiöse Revolutionen, Auf-
stände und Terror das Leben

der Menschen im Nahen und Mittle-
ren Osten. Ausgerechnet diese Welt-
gegend, die drei Weltreligionen her-
vorbrachte und vielen als „Heiliges
Land“ gilt, erschwert ein friedliches
Miteinander wegen eines „funda-
mentalistischen Religionsverständ-
nisses“. Der Journalist Rainer Her-
mann sieht in seinem aktuellen Buch
„Die Zerstörung des Nahen Osten“
die Situation in der Region und das
Agieren von US-Präsident Donald
Trump als Beleg für die These des
amerikanischen Politikwissenschaft-
lers Samuel P. Huntington, nach der
sich die Hoffnung auf eine universel-
le Zivilisation mit westlichen Werten
und Institutionen nicht erfüllen wird.
Der exklusive Anspruch der bibli-
schen Zionisten auf Palästina prallt
auf das Existenzrecht der Palästinen-
ser, die ihren eigenen Staat fordern.
Nach der Machtübernahme 2006 in
Gaza durch die Hamas, die das Exis-
tenzrecht Israels bis heute katego-
risch verneint, bereitete die Terroror-
ganisation jenen Angriff auf Israel
systematisch vor, der am 7. Oktober
2023 brutale Wirklichkeit wurde. Die
Hamas handelte dabei auch im Inte-
resse der Islamischen Republik Iran,
die von ihrem Atomprogramm ablen-
ken wollte. Seitdem wurde der Iran
von den USA und Israel wiederholt
militärisch attackiert. Zudem wurde
die pro-iranische, schiitische Hisbol-
lah im Libanon, ebenso wie die Ha-
mas Teil der ausgerufenen „Achse des
Widerstandes“, durch Israel militä-
risch weitestgehend besiegt.

Lob für die neue Strategie der
Golfstaaten

Als Korrespondent der „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ berichtete Rai-
ner Hermann viele Jahre aus der Tür-
kei und der arabischen Welt. Er ge-
hört zu den besten deutschen Ken-
nern des Nahen und Mittleren Os-
tens. Dies zeigen auch seine bisheri-
gen Bücher über die Türkei, die Golf-
Region, Afghanistan und die politi-
sche Entwicklung in den arabischen
Staaten. Mit seinen Voraussagen lag

er oft richtig. Dies gilt vor allem für
seine Analyse der neuen Strategie der
Golfstaaten, die zu einer positiven
Entwicklung der Megaregion führen
könne.
In seinem neuen empfehlenswerten
Buch betont Hermann, dass nicht
mehr der Islam die arabische Welt
zum Krieg aufrufe. „Die Araber haben
aus den Fehlern der Vergangenheit
gelernt.“ Auch deshalb hätten sie die
Hamas aufgefordert, die Waffen nie-
derzulegen. Der Journalist analysiert
die Lage im „alten Arabien“, insbe-
sondere in Syrien, und betont die
Rolle der Golfstaaten für die Schaf-
fung eines dauerhaften Friedens in
der Region. Geradezu schwärmeri-
sche Worte findet er für die pragmati-
sche Politik des umstrittenen saudi-
schen Kronprinzen Mohammed bin
Salman, Hermann sieht in ihm den
„Modernisierer“, der eine auf regio-
nale Prosperität ausgerichtete Innen-
und Sicherheitspolitik betreibe.

Detailliert beschreibt Hermann die
Lage im „Schlüsselstaat Syrien“ nach
dem Zusammenbruch des Assad-Re-
gimes. Dem Anführer der syrischen
Al Nusra-Front Ahmed al-Scharaa be-
scheinigt Hermann eine erstaunliche
„Metamorphose vom Dschihadisten-
führer zu einem pragmatischen
Machtpolitiker“. Er sei zwar „kein li-
beraler Demokrat“, aber die Lage in
Syrien sei so stabil wie seit dem Ara-
bischen Frühling 2011 nicht mehr.

Kritik an einer expansionistischen
Politik Netanjahus

Die fundamentalistische Regierung
in Teheran wiederum kann die Ziele
der Islamischen Revolution ihrem
Volk selbst mit brutalen Repressionen
kaum noch aufzwingen. Neben dem
Mullah-Regime zählt Hermann, der
sein Buch vor den aktuellen Luftan-
griffen der USA und Israels auf den
Iran vollendete, die israelische Regie-

rung von Benjamin Netanjahu trotz
der militärischen Erfolge zu den Ver-
lierern in der Region. Israel gebe sich
nicht mit dem Status quo zufrieden,
„Netanjahu verfolgt eine expansio-
nistische und revisionistische Poli-
tik“, stellt Hermann fest. Die israeli-
sche Demokratie der Gründergenera-
tion werde von seiner Regierung „de-
montiert“, sie flirte sogar mit den
rechtspopulistischen Parteien
Europas. Auch wenn Israel „den de-
struktiven und zerstörerischen Ein-
fluss Irans zurückgedrängt hat“,
drohten jetzt neue Gefahren. Israel
selbst bedrohe den Frieden, indem es
keine Bereitschaft zeige, den Palästi-
na-Konflikt friedlich zu lösen. Mit
dem Luftangriff auf hochrangige Ha-
mas-Vertreter in der katarischen
Hauptstadt Doha 2025 habe sich Isra-
el zudem international weiter isoliert
und wegen seines Vorgehens in Gaza
deutliche Kritik von Seiten der EU
und ihrer Mitglieder eingehandelt.

Eine Leerstelle schränkt die Qualität
des Buches jedoch ein. So zitiert Her-
mann ausführlich jene Stimmen aus
den Vereinten Nationen und aus Isra-
el selbst, die die israelische Kriegs-
führung in Gaza als einen Genozid
verurteilen. Hermann selbst hält sich
mit einer Bewertung zurück, benennt
aber keine Stimmen und Argumente,
die den Vorwurf eines Völkermordes
zurückweisen. Das ist zumindest
fragwürdig. Aschot Manutscharjan T

Die brutale Niederschla-

gung der landesweiten
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Rainer Hermann:
Die Zerstörung des
Nahen Ostens.
Trump,Netanjahu,
die Hamas und die
Neuordnung des
Schreckens.
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Meinungsfreiheit in Deutschland

»Niemand hat das Recht, nicht kritisiert zu werden«
Der Journalist und Jurist Ronen Steinke bemängelt eine Verengung der Meinungskorridore durch Polizei und Justiz

Die in Artikel 5 des Grundgesetzes
verbriefte Meinungs- und Pressefrei-
heit, ein zentraler Pfeiler unserer De-
mokratie, ist seit einiger Zeit Thema
einer Debatte, in der Populisten und
Verschwörungstheoretiker oft die lau-
testen Stimmen sind. Sie äußern
Zweifel daran, ob man in diesem
Land noch alles sagen dürfe, vielmehr
werde die Meinungsfreiheit durch
den Staat und eine am „Mainstream“
orientierte Mehrheit massiv einge-
schränkt. Diesen Vorwurf, gerichtet
gleich an die Adresse „der Europäer“,
hatte vor gut einem Jahr auch US-Vi-
zepräsident J.D. Vance erhoben.

Eine Mehrheit sieht die Meinungs-
freiheit nicht gewährleistet

Was also ist dran an dem hartnäckig
behaupteten Vorwurf? Immerhin sa-
gen nach einer aktuellen Studie nur
47 Prozent der Befragten, sie hätten
das Gefühl, dass man in Deutschland
seine (politische) Meinung frei äu-
ßern könne. 1990 waren das noch
78 Prozent gewesen. Ein deutlicher
Befund, den der promovierte Jurist
und Journalist Ronen Steinke mit sei-
nem Buch „Meinungsfreiheit“, in

dem er die These von einer überzoge-
nen Verengung der Meinungskorri-
dore überprüft, insgesamt bestätigt.
Anhand zahlreicher Fallbeispiele aus
der Rechtspraxis kommt der Autor zu
dem ernüchternden Ergebnis: Noch
nie gab es hierzulande so viele und so
strenge Gesetze zur Einschränkung
der Meinungsfreiheit, bestimmte Äu-
ßerungen werden schlicht verboten.
Zwar galt die Bundesrepublik schon
immer als jener Staat der westlichen
Welt, in dem – begründet mit der na-
tionalen Geschichte – die meisten
Sprachtabus bestanden und die
schärfsten Strafvorschriften „gegen
bloße Worte“ herrschten. Doch gera-
de in den letzten zehn Jahren hat sich
dieser Trend noch einmal nachdrück-
lich verstärkt, schreibt Steinke und
lässt amtliche Statistiken sprechen.
In sechs Kapiteln widmet er sich kon-
kreten Konflikten um öffentliche oder
in den unterschiedlichen Medien ver-
breitete Äußerungen. Dabei geht es
um die politische Streitkultur, die
Aufstachelung bis zur Volksverhet-
zung, Formen der Blasphemie, Nazi-
vergleiche, Beleidigungen und Desin-
formation. Steinke beleuchtet Bei-
spiele aus Ermittlungs- oder Ge-

richtsverfahren und weist nach, dass
einzelne Begriffe oder Sätze heute als
strafbar bewertet werden, die früher
noch als Ausdruck von Meinungsfrei-
heit geduldet wurden.

Schwammige Abgrenzungen und
unterschiedliche Urteile

Der Autor respektiert „gute Absich-
ten“ hinter den Urteilen, merkt je-
doch kritisch an, dass die Abgren-
zung oft „schwammig“ sei und dazu
führe, dass unterschiedliche Instan-
zen zu verschiedenen Einstufungen
kämen: So werde das Wort „Flitzpie-
pe“ mal als „Synonym für Dumm-
kopf, Trottel oder Depp“ als Herab-
würdigung von Polizeibeamten beur-
teilt, mal fand ein Richter im Duden
eine kaum beleidigende Erklärung für
den plattdeutschen Ausdruck: „eine
Person, die man wenig ernst nimmt
und über die man sich ärgert“. Eine
Ermessensentscheidung also für die
einen, „ein Hauch von Willkür“ für
die anderen.
Die Lage der Meinungsfreiheit in
Deutschland ist eben komplex, und es
würde sich lohnen, nicht bloß die ju-
ristischen Aspekte dieses Grundrechts

in den Blick zu nehmen, sondern auch
die soziologischen und demokratie-
theoretischen. Steinke konzentriert
sich auf die Rechtspraxis, und die ist
umfangreich und häufig folgenschwer
genug, gerade auch für Betroffene von
Hass, Hetze und Desinformation. Wer
mag schon entscheiden, wann aus der
digitalen Beschimpfung einer Politike-
rin („Tusse“, „Fetthaufen“, „dümmste
Außenpolitikerin der Welt“) eine un-
verhohlene Anstiftung zu Gewalt
wird? Oft sind radikale Parolen und
physische Aggressivität nicht weit
voneinander entfernt.
Dürfen Politiker im Netz also getrost
als „Schwachkopf“, „Rassist“ oder
„Kriegstreiber“ gebrandmarkt wer-

den, bevor die Justiz einschreitet? An
dieser Frage scheiden sich – nicht zu-
letzt vor dem Hintergrund steigender
Übergriffe gegen Amtspersonen und
uniformierte Staatsdiener – die Geis-
ter. Steinke empfiehlt „offene und
transparente Debatten“, so lange sie
gewaltfrei bleiben. „Niemand hat das
Recht, nicht kritisiert zu werden“,
schreibt er. Menschen ließen sich
nicht überzeugen, wenn man ihnen
denMund verbietet.

Sprache ist interpretierbar von
allen Seiten

Andererseits sieht der Jurist natürlich
auch die Kehrseite: Das Problem ei-
ner rechtlichen Bewertung öffentli-
cher Äußerungen bleibt, dass es kei-
ne objektiven Kriterien dafür gibt,
wann Kritik in Verleumdung oder gar
in den verbrämten Aufruf zu Gewalt
mündet. Sprache ist interpretierbar,
von allen Seiten. Die Grenze aber ver-
läuft da, wo sie unter dem Gütesiegel
der Meinungsfreiheit geeignet ist, et-
wa die Unversehrtheit von Politikern
in Mitleidenschaft zu ziehen oder An-
tisemitismus und Fremdenfeindlich-
keit zu transportieren Gunther Hartwig T

Ronen Steinke,
Meinungsfreiheit.
Wie Polizei und Justiz
unserGrundrecht ein-
schränken–undwie
wir es verteidigen.

Berlin Verlag,
Berlin 2026;
304 S., 24,00 €
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Die Bundesrepublik Deutschland in der Nachkriegszeit

VomMangel zur satten Selbstgefälligkeit
Der Journalist Dietmar Pieper schildert in seinem Buch »Trümmertänze« anhand unterschiedlichster Biografien die schwer erträgliche Gleichzei-
tigkeit und die Zwiespältigkeit deutscher »Wunder« im ersten Jahrzehnt nach Ende des Zweiten Weltkriegs

E
s ist ein sehr anschauliches
Bild über das erste deutsche
Jahrzehnt nach dem Zweiten
Weltkrieg, das Dietmar Pieper

in „Trümmertänze. Deutschland
1946-1955“ zeichnet. Historische Ein-
ordnungen mit Eckdaten, Zitaten
und Stichworten bilden den Rahmen
für mehr als zwanzig sehr unter-
schiedliche Lebensgeschichten, mal
hell, mal trüb, alle mit vielen Zwi-
schentönen.
Einer der Protagonisten auf dem Weg
von den ersten Nachkriegsjahren des
Mangels hin zum rasanten Wieder-
aufschwung ist der Wehrmachtsgene-
ral Erich von Manstein. Der hatte
1941 seinen Truppen im Osten den
Befehl gegeben, als Rächer aufzutre-
ten für angebliche Grausamkeiten,
die dem deutschen Volk zugefügt
worden seien. Trotz Verurteilung als
Kriegsverbrecher blieb er reuelos,
wurde als inoffizieller Berater am Auf-
bau der Bundeswehr beteiligt und ge-
langte zu hohem Ansehen, wie der
„Spiegel“-Journalist Pieper be-
schreibt. Die Gräueltaten der Wehr-
macht an Zivilisten habe Manstein als
„Kriegsnotwendigkeiten“ beschönigt.

Die Frage nach demUmgangmit
Schuld, Tätern und Opfern

Die Frage nach dem Umgang mit
Schuld, Tätern und Opfern zieht sich
als roter Faden durch das Buch. Da-
bei ist es weniger eine flammende
Anklage der Kontinuitäten wie „Die
zweite Schuld“ von Ralph Giordano
oder distanziert-analytisch wie „Die
Unfähigkeit zu trauern“ von Alexan-
der und Margarete Mitscherlich. Pie-
per fasziniert mit der Darstellung,
wie ganz verschiedene Menschen
sich in der jungen Bundesrepublik
zurechtzufinden versuchten.
Wäre es überhaupt möglich gewesen,
alle Täter und Mitläufer abzustrafen?
Der zitierte Disput zwischen der Phi-
losophin Hannah Arendt und ihrem
Kollegen Karl Jaspers dazu lässt einen
nachdenklich zurück. Für Arendt
schienen die NS-Verbrechen nicht

mehr juristisch fassbar angesichts ih-
rer Dimension, keine angemessene
Strafe möglich. Karl Jaspers mahnte
sie, die Schuld nüchterner einzuord-
nen und Banalitäten zu erkennen,
um die Nazis nicht durch „satanische
Größe“ zu überhöhen.
Eine „Stunde Null“ habe es gar nicht
gegeben, konstatiert Pieper, das ent-
spreche nicht den Fakten über Konti-
nuitäten und Verbindungslinien. Un-
bedingter Wille zumWiederaufbau sei
einhergegangen mit dem Schweigen
über die Vergangenheit. Heuchelei
und Selbststilisierung als Opfer seien
oft groß gewesen. Dass der Aufbauei-
fer der Deutschen etwas mit Verdrän-
gung zu tun hatte, wird spürbar.
Arendt nahm eine „verrückte Arbeits-

wut“ wahr. Wirtschaftswunder weit
und breit, diagnostiziert sie 1955 bei
einem Besuch in Frankfurt am Main
und fürchtet, dass alles nur Fassade
sein könnte. Die Schauspielerin Anne-
liese Uhlig, die im NS-Staat in Ungna-
de gefallen war, weil sie Avancen von
Propagandaminister Joseph Goebbels
abgelehnt hatte, nannte es „satte
Selbstgefälligkeit und Betriebsamkeit
ummehr undmehrWohlstand“.

Gefüllte Schaufenster, Fräulein-
wunder undWeltmeistertitel

Die plötzlich gefüllten Schaufenster
nach der Währungsreform im Juni
1948 seien vielen wie ein „magischer
Moment“ vorgekommen, schreibt

Pieper. Dem Wirtschaftswunder folg-
ten 1950 das „Fräuleinwunder“ der
Miss Germany Susanne Erichsen und
das Fußballwunder von Bern 1954.
Der Schriftsteller Günther Eich ver-
spürte denn auch ein Unbehagen
„angesichts der fortwährenden deut-
schenWunder“.
Verkörperungen des rasanten Auf-
schwungs beschreibt Pieper mit dem
Unternehmer Josef Neckermann, der
zwar als „eiskalter Arisierer“ vom NS-
Regime profitiert hatte und eine Zeit-
lang im Zuchthaus verbringen muss-
te, aber dann schnell zu einem der
führenden Versandhaushändler auf-
stieg. Daimler-Benz-Vorstand Wil-
helm Haspel stand schon während
des Krieges an der Spitze des Kon-

zerns, stellte sich jedoch nach seiner
Absetzung durch die US-Militärregie-
rung als unpolitischen Technokraten
dar. Pieper zitiert Aktenvermerke, in
denen Haspel zur maximalen Aus-
nutzung von Zwangsarbeitern ge-
drängt hatte, um das Letzte aus ihnen
herauszuholen, wenn nötig „mit Bra-
chialgewalt“. 1948 wurde er wieder
Vorstandsvorsitzender.

Der Kampf jüdischer Rückkehrer
um Anerkennung und Besitz

Der Kaufmann Berthold Beitz hinge-
gen hatte sich für das Überleben von
Juden eingesetzt und machte erst in
der Versicherungsbranche und dann
als Topmanager bei Thyssen Krupp
Karriere.
Und zur selben Zeit spielte sich die
Geschichte von Julius Brumsack ab,
dessen jüdische Familie aus ihrem
Haus im niedersächsischen Bever-
stedt vertrieben, deportiert und er-
mordet worden war. Brumsack über-
lebte, weil es ihm gelang, nach
Schottland auszuwandern. Er
brauchte viele Jahre und einen lan-
gen Atem im Kampf mit den Behör-
den, um Elternhaus, Hausrat und An-
erkennung als Opfer zu erhalten.
Die Art, wie Pieper die Gleichzeitig-
keit dieser Lebensgeschichten er-
zählt, vermittelt einen Eindruck da-
von, wie beklemmend es für Überle-
bende gewesen sein muss, neben den
Tätern weiter zu existieren, wie zwie-
spältig der Aufschwung und wie
schwierig das Thema „Wiedergutma-
chung“ war. Ulrike Schuler T

Symbol des Wirtschaftswunders: Am 5. August 1955 läuft im VolkswagenwerkWolfsburg der einmillionste VW Käfer vom Band. Seine Geschich-
te beginnt allerdings schon im nationalsozialistischen Deutschland als KdF-Wagen (»Kraft durch Freude«). © picture-alliance/akg-images
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Wie Soziale Medien Jugendliche gefährden

»Verbote wirken erstmal
wie eine Erleichterung«
Statt auf kurzfristige Lösungen zu setzen, müssen die
Plattformen in den Fokus rücken, betont Nina Kolleck

Frau Kolleck, in den Debatten über
Social Media heißt es oft, früher hat-
ten die Menschen auch Angst vor Bü-
chern oder dem Fernsehen. Kann man
das vergleichen?
Teilweise ja. Gesellschaften reagieren
auf neue Medien fast immer mit Skep-
sis. Ein historisches Beispiel war die
Angst vor der sogenannten Lesesucht.
Neu an sozialen Medien ist aber ihre
Struktur: Sie sind permanent verfügbar,
personalisiert durch Algorithmen und
verbinden Unterhaltung direkt mit so-
zialer Bewertung. Dadurch greifen sie
stärker in den Alltag und in die Identi-
tätsbildung ein als frühere Medien. Stu-
dien zeigen zudem, dass eine sehr in-
tensive oder problematische Nutzung
mit psychischen Belastungen wie
schlechterem Schlaf oder Einsamkeit
zusammenhängen kann.

Sie beschreiben in Ihrem Buch, wie
wir Menschen soziale Wesen werden
und dass heute zu Schule und Eltern-
haus als prägende Instanzen die digi-
tale Sozialisation hinzukommt. Ist
diese einfach nur eine weitere Instanz
unter vielen?
Sozialisation ist eine Entwicklung, die
ein Leben lang dauert und sich nach
Lebensphasen unterscheidet. Nicht al-
les wiegt zur gleichen Zeit gleich stark.
Genauso ist es auch bei den sozialen
Medien, die auch nicht bei allen Kin-
dern und Jugendlichen die gleichen
Spuren hinterlassen. Sie nehmen aber
auf jeden Fall einen erheblichen Teil in
dem Leben fast aller junger Menschen
ein und sind somit wesentlich für die
eigene Identitätsentwicklung.

Warum verschieben sich Gefühlswel-
ten von Jugendlichen, wenn Likes zu-
nehmend über Teilhabe, Anerkennung
und Identität bestimmen?
Soziale Medien sprechen zentrale psy-
chologische Grundbedürfnisse an, wie
Zugehörigkeit, Autonomie und Kompe-
tenz. Likes oder Kommentare können
kurzfristig das Gefühl vermitteln, gese-
hen und anerkannt zu werden. Aber
diese Rückmeldungen sind oft sehr
flüchtig und unzuverlässig. Sie ersetzen
keine stabilen Beziehungen oder echte
Selbstwirksamkeit. Dadurch entsteht
leicht ein Kreislauf aus ständigem
Nachschauen und Vergleichen, ohne
langfristig zufriedener zu werden. Platt-
formen verstärken das, weil ihre Algo-
rithmen Inhalte bevorzugen, die Auf-
merksamkeit und Reaktionen erzeu-
gen. Es geht also weniger um echte Be-
dürfnisbefriedigung als um ständige
Aktivierung.

Für Schulen und Eltern scheinen
Handy-Verbote ein Mittel zu sein, um
ihre Kinder zu schützen. Sie argumen-
tieren gegen diese Verbotslogik. Wa-
rum?
Verbote wirken erstmal wie eine Er-
leichterung. Pauschale Handyverbote
an Schulen führen vielleicht in man-
chen Fällen zu mehr Ruhe. Andererseits
können sie bei mangelnder Digitalisie-
rung verhindern, dass sowohl Schüler
als auch Lehrer digitale Lernformate
nutzen und die Schulen eine substan-
zielle Medienbildung voranbringen
können. Diese brauchen die Schüler
aber, um dann nachmittags an ihrem
Handy gegen Manipulationen besser
gewappnet zu sein.

Politische Inhalte sind auf Social
Media dann erfolgreich, wenn sie emo-
tionalisiert, stark vereinfacht und zu-
gespitzt werden. So hat politische Pro-
paganda auch schon früher funktio-
niert.Was ist das Neue?
Heute reicht die Steuerung von Gefüh-
len viel weiter. Personalisierte Feeds,
KI-Bots oder Chat-Interfaces reagieren
auf Stimmungen, speichern Verletzlich-

keiten und lernen daraus, wie Nutzer
am besten gebunden werden können.
Sie sind nicht nur Kanäle, sie sind Ver-
stärker. Botschaften werden nicht ein-
fach gesendet, sie werden geliked, ge-
teilt, Jugendliche werden selbst zu Mit-
produzenten.

Welchen Anspruch an Demokratie-
Vermittlung sollten Institutionen wie
der Bundestag haben? Bleibt ihm
nichts anderes übrig, als Inhalte zu
emotionalisieren und zuzuspitzen, um
auf den Plattformen überhaupt sicht-
bar zu sein?
Es ist einerseits gut, wenn demokrati-
sche Institutionen dort Präsenz zeigen.
Aber wir dürfen TikTok oder Instagram
nicht als demokratische Plattformen
verstehen. Denn ihre Algorithmen ent-
sprechen keiner demokratischen Logik,
sie sind vielmehr so gestaltet, dass vor
allem stark emotionalisierende und po-
larisierende Inhalte besonders viel
Reichweite erhalten. Videos vom Deut-
schen Bundestag erhalten deshalb oft
weniger Views und Likes und erreichen
dadurch häufig weniger Menschen als
die Videos von Extremisten. Solange
die sozialen Medien nach dieser Auf-
merksamkeitslogik funktionieren, sind
sie keine neutralen demokratischen Öf-
fentlichkeiten. Daran ändert auch ein
Social-Media-Verbot nichts. Die Algo-
rithmen und die Verantwortung der
Plattformen sind es, die in den Fokus
rücken müssen, und die rechtlichen In-
strumente, die es schon gibt, müssen
endlich besser durchgesetzt werden.

Sie haben in Studien festgestellt,
dass nicht alle Plattformen gleicher-
maßen Hass und Ressentiments ver-
breiten.
Insbesondere auf TikTok, X oder Tele-
gram werden enorm viele extremisti-
sche und auch potenziell psychisch
schädliche Inhalte herumgeschleudert.
Auf Messengerdiensten wie WhatsApp
weniger. Diese Debatte, welche Apps
warum verboten werden sollten, wurde
aber noch gar nicht geführt. Stattdes-
sen wird alles in einen Topf geschmis-
sen, unter dem Label „Social Media“
zusammengerührt, die Smartphone-
Verbote kommen auch noch dazu.
Wenn wir die Debatte so oberflächlich
führen, wird sie am Ende nicht die er-
hoffte positive Wirkung zeigen.

Das Gespräch führte Claudia Heine T

Nina Kolleck Bildungsforscherin und

Politikwissenschaftlerin und seit 2023

Professorin für Erziehungs- und Sozialisations-

theorie an der Universität Potsdam.

Nina Kolleck:
Der Kampf in den
Köpfen.
Wie Tiktok, Instagram
&CounsereKinder
manipulieren.

Rowohlt Berlin,
Berlin 2026;
256 S., 24,00 €
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Kultur als umkämpftes Politikfeld

Die getarnte Superwaffe
Christoph Bartmann leitete in mehreren Ländern das Goethe-Institut. Er beschreibt,
wie rechte Bewegungen Einfluss auf kulturelle Einrichtungen gewinnen wollen

H
ans-Thomas Tillschneider,
AfD-Abgeordneter im Mag-
deburger Landtag, wünscht
sich für Sachsen-Anhalt ein

kulturpolitisches Rollback. Das inter-
national renommierte Bauhaus Des-
sau bezeichnete er anlässlich des
hundertjährigen Jubiläums seiner
Gründung als „Irrweg der Moderne”.
Die Landeszentrale für politische Bil-
dung möchte er in ein „Landesinsti-
tut für kulturelle Identität” umwan-
deln. Und unter dem Hashtag
„#deutschdenken” schlägt er vor, ei-
nen „Stolzpass” einzuführen: Besu-
che von Gedenkstätten, wo Schul-
klassen das Grauen der NS-Zeit und
des Holocaust vermittelt wird, will
Tillschneider durch Besichtigungen
von positivem deutschen Kulturerbe
ersetzen.
Der rechte Populismus, ob in Europa
oder Amerika, stört sich an dem an-
geblich zu links tickenden Zeitgeist.
Er wendet sich gegen dessen indivi-
dualistische, kosmopolitische und
universalistische Orientierungen.
Wenn es um die Veränderung der Ge-
sellschaft geht, sind Museen, Theater
oder Bibliotheken nicht unbedingt
die naheliegendsten Orte. Christoph
Bartmann sieht das anders: Er be-
trachtet die Kultur als zentralen
„Kampfplatz“, auf dem rechte Akteu-
re ihre anti-modernen, völkischen
und homophoben Ideen verbreiten.

Kulturelle Hegemonie als
Voraussetzung für Mehrheiten

Der Hamburger Germanist und His-
toriker war als Leiter von Goethe-In-
stituten in Kopenhagen, New York
und Warschau tätig. Auf der Basis
langjähriger Erfahrungen vergleicht
er in seinem Buch „Attacke von
rechts” die deutsche Situation mit der
in Dänemark, Österreich, Polen und
den USA. Theoretischer Ausgangs-
punkt seiner Überlegungen ist dabei
Antonio Gramsci – und dessen Begriff
der kulturellen Hegemonie. Wer in
Debatten die Deutungshoheit errin-
gen wolle, muss dem italienischen

Philosophen zufolge in Bildungs
– und Kultureinrichtungen eine füh-
rende Rolle einnehmen, die Zivilge-
sellschaft und ihre Institutionen für
sich gewinnen. Dies sei eine notwen-
dige Voraussetzung für spätere Mehr-
heiten in den Parlamenten.
„Wenn heute in rechten Diskursen
von ,Kulturmarxismus’ die Rede ist,
dann ist die kulturelle Vormacht ge-
meint, die Gramsci gedanklich entwi-
ckelt hat“, fasst der Autor zusammen.
Die Rechte versuche sozusagen, die
Linke mit ihren eigenen Methoden zu
schlagen. In kriegerischer Sprache
spitzt er zu: „Die Superwaffe, schlau
wie ein Tarnkappenbomber, heißt
Kultur.”
Bartmann bezweifelt, dass es die von
rechts behauptete linke Hegemonie
überhaupt flächendeckend gibt.
„Sind etwa in Bayern die Eliten allen
Ernstes je links gewesen?“ Wichtige
kulturelle Protagonisten im Freistaat,
von Polt bis Fassbinder, von Achtern-
busch bis Oskar Maria Graf seien je-
doch zweifelsfrei dem linken Spek-
trum zuzuordnen. Man könne also
Meinungsführer sein ohne zu regie-
ren. Und genau dies war das „große
Ärgernis” für Helmut Kohl, Franz-Jo-
sef Strauß, Alfred Dregger und andere
Konservative ihrer Zeit. Links, so
Bartmann, machte man damals ein-
fach die bessere Kulturpolitik, war
hoch effektiv beim Schaffen und Ver-
festigen von Überzeugungen. Kohls
Aufrufe zur geistig-moralischen Wen-
de in den 1980er Jahren seien daher
„ergebnislos verpufft”. Unter Angela
Merkel passten sich die Christdemo-

kraten dem Zeitgeist „nach 1968“
schleichend an.
Zum neuen Heimathafen des konser-
vativen Grolls wurde die AfD. Politi-
ker wie Tillschneider, so Bartmann,
seien nur die Vorreiter eines „immer
aggressiveren Feldzugs gegen alles,
was nach rechtsextremer Auffassung
der Säuberung bedarf”. In dieses
kämpferische Muster passt der in
Ostdeutschland besonders ausge-
prägte Widerstand gegen die
„Zwangsgebühren” des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. Die AfD ver-
stehe nicht viel von Kulturpolitik,
meint der Autor, aber sie nehme „das
Ressort ernst”. Das sei alarmierend,
weil andere Parteien kaum mehr In-
teresse zeigen als unbedingt nötig.
Politisch Verantwortliche griffen gern
„auf bewährte Textbausteine zurück”,
typisch seien die kurzen Passagen
zum Thema im jüngsten schwarz-ro-
ten Koalitionsvertrag: Außer Floskeln
wie „Kunst und Kultur sind frei” oder
„Fördern ist eine öffentliche Aufgabe”
habe dieser wenig anzubieten.

Eine Offensive gegen die plurale
und freie Gesellschaft

Während in Regierungsverlautbarun-
gen Kulturpolitik randständig bleibt,
beobachtet Bartmann im rechtspo-
pulistische Lager Aufbruchstimmung
– „oder sollte man sagen Abbruch-
stimmung?” In Deutschland wie an-
derswo wollen rechte „Neogramscia-
ner” die Köpfe erobern und das Geis-
tesleben beherrschen. Das sei kein
Geplänkel um Begriffe oder nur pole-
misches Sperrfeuer, resümiert der
Autor. Es handele sich um „eine grö-
ßer angelegte Offensive”, die die plu-
rale und freie Gesellschaft gefährde.
Schriften „gegen rechts” gibt es mitt-
lerweile im schon fast langweilenden
Überfluss.
Das Buch von Christoph Bartmann
fällt aus dem Rahmen, weil es nicht
um Reizthemen wie Migration oder
Gender kreist, sondern das eher un-
terbelichtete Feld der Kultur in den
Blick nimmt. Thomas Gesterkamp T

ChristophBartmann:
Attacke von rechts.
Der neue Kampf um
die Kultur.

Hanser,
München 2026;
176 S., 18,00 €

Der Kampf gegen den Rundfunkbeitrag zur Finanzierung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks –wie hier 2024 imWahlkampf zur Landtagwahl

in Brandenburg – gehört seit vielen Jahren zum Repertoire der Kultur- und Medienpolitik der AfD. © picture-alliance/dts-Agentur



Literaten im französischen Exil

Eine Straße, zwei Buchläden
Sylvia Beach und Adrienne Monnier prägten mit ihren Buchläden die literarische Szene der 1920er in Paris – und halfen Verfolgten während der
deutschen Besatzung. Der Literaturwissenschaftler Uwe Neumahr erzählt ihre Geschichte

V
ermutlich gibt es nur wenige
Buchhandlungen, von denen
eine „Befreiung“ im Zweiten
Weltkrieg überliefert ist. Viel-

leicht gibt es sogar nur eine, der dieses
Schicksal zuteilwurde: Ende August
1944, als die Deutschen gerade die
französische Hauptstadt verließen, eil-
te Ernest Hemingway in die Rue de
l’Odéon im 6. Arrondissement in Paris.
Sein Ziel war die Buchhandlung
„Shakespeare and Company“. Der
spätere Nobelpreisträger, der berufs-
ethisch grenzwertig zwischen Kriegs-
berichterstatter und Freischärler
durch Frankreich zog, konnte den
1941 geschlossenen Laden zwar nicht
mehr geöffnet vorfinden, traf aber auf
die Gründerin Sylvia Beach.
Die US-Amerikanerin hatte den Krieg
und die Besatzung durch die Deutschen
überlebt und konnte nun ihren alten
Freund in die Arme schließen. Die De-
tails dieser Begegnung in den Wirren des
noch laufenden Krieges sind nicht ganz
unumstritten. So ist nicht klar, ob He-
mingway, der der erste Amerikaner in
Paris sein wollte, zunächst den Buchla-
den „befreite“ – oder doch eher die Bar
im Pariser Ritz. Unbestritten ist jedoch,
dass die 1919 von Sylvia Beach gegrün-
dete englischsprachige Buchhandlung
für Hemingway und andere Autoren der
„Lost Generation“, darunter F. Scott Fitz-
gerald und T. S. Eliot, in den 1920er und
1930er Jahren ein bedeutender Anlauf-
punkt war.

Zwei Frauen vernetzten
die Pariser Literaturszene

Die Förderung der literarischen Avant-
garde fand aber nicht nur bei „Shake-
speare and Company“, sondern auch di-
rekt gegenüber auf der anderen Straßen-
seite statt. Dort hatte Adrienne Monnier
bereits 1915 den Buchladen „La Maison
des Amis des Livres” („Das Haus der Bü-
cherfreunde”) gegründet und durch Le-
sungen und Veranstaltungen zu einem
Magneten für die französischsprachige
Literaturszene gemacht. Zu ihrem
Dunstkreis zählten etwa der spätere No-
belpreisträger André Gide sowie Paul Va-
léry, zu den Kunden ihrer Leihbücherei
gehörten Jean-Paul Sartre und Simone
de Beauvoir. Die von Beach und Mon-

nier geschaffene Szene ging als „l’Odéo-
nie” in die Kulturgeschichte des Landes
ein.
Die beiden Frauen und ihr Wirken ste-
hen im Zentrum von Uwe Neumahrs
neuem Buch „Die Buchhandlung der
Exilanten“. Dem Romanisten und Ger-
manisten geht es jedoch nicht primär
um die wilden 1920er Jahre. Natürlich
gibt es auch Episoden aus der Zeit vor
der nationalsozialistischen Zeitenwen-
de. Neumahr berichtet, wie sich Beach
und Monnier, die eng befreundet und
zeitweise ein Paar waren, in der Rue de
l’Odéon etablierten. Untrennbar ver-
bunden sind Beach und ihr Laden mit
James Joyce. Es war die mutige US-
Amerikanerin, die den berühmt-be-
rüchtigten Roman „Ulysses” des iri-
schen Schriftstellers als Erste verlegte.
Auch Monniers unermüdliches Engage-
ment für die Literatur ist Thema, selbst

wenn es im Fall von Sartre und Gide
nicht immer glückte. Die beiden Auto-
ren fanden bei einem gemeinsamen
Abendessen nicht zusammen.
Neumahr widmet sich in seinem pa-
ckenden Buch aber vielmehr der Zeit
nach der „Machtergreifung“ in Deutsch-
land und der damit verbundenen
Fluchtbewegung, dem Kriegsausbruch
und der Besetzung Frankreichs durch
die Deutschen. Politisch den Nazis un-
liebsame und vor allem jüdische Intel-
lektuelle flüchteten nach Paris und
kreuzten dort die Wege von Beach und
Monnier. Es ist insbesondere der Einsatz
der Französin, den Neumahr hervorhebt
– der sich dafür durch diverse Nachlässe
und Archive gearbeitet hat –, weil sie
selbst darüber offenbar kaum sprach. Sie
war es, die für viele Menschen einen
wohl lebensrettenden Unterschied
machte.

Zum Beispiel für Gisèle Freund. Der spä-
ter berühmten Magnum-Fotografin, die
als Jüdin schon 1933 nach Paris ins Exil
gegangen war, griff Monnier bei der Be-
rufswahl unter die Arme, vermittelte ihr
zwecks Staatsbürgerschaft eine Schein-
ehe und drängte sie zur rechtzeitigen
Flucht aus Paris, die Freund bis nach
Buenos Aires führte. Ausführlich berich-
tet Neumahr zudem vom Einsatz für
Siegfried Kracauer und Walter Benjamin.
Für Beach, die nach dem Kriegseintritt
der USA interniert worden war, setzte
Monnier alle Hebel in Bewegung – und
nahm sogar die Zusammenarbeit mit
Kollaborateuren in Kauf, um ihre enge
Freundin freizubekommen. Eine Kolla-
borateurin selbst war sie aber nicht, wie
der Autor entschieden betont.
Monnier verkaufte ihren Buchladen
wenige Jahre nach dem Krieg, Beach
machte ihren gar nicht mehr auf. Seit

April 1964 firmiert jedoch unter dem
Namen „Shakespeare and Company“
wieder ein Laden in Paris, den der In-
haber George Whitman zu ihrer Ehre so
benannte. Wie schon sein Vorbild wur-
de der Laden zu einem Anziehungs-
punkt – zunächst für die Beatniks, heu-
te für Touristen und Bücherfreunde aus
aller Welt. Sören C. Reimer T

Netzwerkerin der Pariser
Literaturszene: Sylvia
Beach (Bild links) mit
dem von ihr geförderten
Autor James Joyce sowie
Adrienne Monnier mit F.
Scott Fitzgerald (Bild
rechts). © picture alliance/

opale.photo/darchivio/dpa/afp

Uwe Neumahr:
Die Buchhandlung
der Exilanten.
Paris 1940.Zuflucht
undWiderstand.

C.H.Beck,
München 2026;
320 S., 26,00 €

Lesen und Gewinnen

Die Antworten auf acht Fragen er-
geben das gesuchte Lösungswort.
Auf die Gewinner warten spannen-
de Preise. Die Antworten finden
sich auf den Seiten unserer Buch-
messen-Beilage. Auf die drei gelos-
ten Gewinner warten Überra-
schungspakete.

Die Fragen

1. Wer erregte als „Fräuleinwunder“
Aufmerksamkeit in der jungen
Bundesrepublik? Gesucht wird der
erste Buchstabe des Vornamens.
2. Wer prägte den Begriff der „kul-
turellen Hegemonie“? Gesucht
wird dritte Buchstabe des Nachna-
mens.
3. In welcher Stadt wurde der Au-
tor des Romans „Walküre“ gebo-
ren? Gesucht wird der siebte Buch-
stabe.
4. Mit wem hatte Karl Jaspers ei-
nen Disput über den Umgang mit
den Verbrechen der Nationalsozia-
listen? Gesucht wird der zweite
Buchstabe des Vornamens.
5. Wer leitet den Think Tank Euro-
pean Council on Foreign Relati-

ons? Gesucht wird der erste Buch-
stabe des Vornamens.
6. Wer errang mit „Zonenkinder“
einen großen Bekanntheitsgrad?
Gesucht wird der fünfte Buchstabe
des Nachnamens.
7. Welchen Schriftsteller zog es
1944 in die Rue de l’Odéon? Ge-
sucht wird der achte Buchstabe des
Nachnamens?
8. Aus welchem Land stammt der
Autor des Romans „Am Morgen
kommen die Russen“? Gesucht
wird des zweite Buchstabe.

Einsendung der Lösung

Das Lösungswort und ihre Kon-
taktdaten senden sie bitte bis zum
7. April unter dem Stichwort
„Buchmessen-Rätsel“ an:
Redaktion „Das Parlament“
Platz der Republik 1
11011 Berlin
oder per Mail an:
redaktion@das-parlament.de

Barauszahlungen sind nicht mög-
lich. Der Rechtsweg ist ausge-
schlossen T
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Ausblick auf die Frankfurter Buchmesse

»Ein Land an der Küste«
Tschechien präsentiert sich im Oktober als Ehrengast. Messe bekommt neue Leitung

Unter dem Motto „Tschechien - Ein
Land an der Küste“ wird sich der deut-
sche Nachbar auf der kommenden
Frankfurter Buchmesse vom
7. bis 11. Oktober als Ehrengast präsen-
tieren. Angelehnt ist das überraschend
klingende Motto an die Formulierung
„Bohemia. A desert country near the
sea“ aus William Shakespeares Komö-
die „Ein Wintermärchen“. Tschechien
wird nach Angaben der Organisatoren
mit etwa 80 Autoren auf der weltgröß-
ten Büchermesse vertreten sein.
Tschechien und Deutschland blicken
historisch bedingt auf eine lange ge-
meinsame Kultur- und Literaturge-
schichte zurück. In Tschechiens
Hauptstadt Prag etwa, damals Teil
des Heiligen Römischen Reiches,
gründete König Karl IV. die erste
deutschsprachige Universität. Und
der in Prag geborene Franz Kafka ge-
hört neben Rainer Maria Rilke, Max
Brod, Franz Werfel, Gustav Meyrink
und Egon Erwin Kisch zu den wich-
tigsten Vertretern der Prager deut-
schen Literatur.

Seit 1976 waren Gastländer – zu-
nächst im zweijährigen Wechsel mit
thematischen Schwerpunkten – in
Frankfurt vertreten. Seit 1988 präsen-
tiert sich jedes Jahr ein anderes Land
oder eine Region – im Falle Flanderns
und der Niederlande im Jahr 2016
auch grenzüberschreitend – in Frank-
furt. Ziel ist es, der Literatur und der
Kultur des Landes mit Ausstellungen
und einem breit gefächerten Veran-
staltungsprogramm eine größere Auf-
merksamkeit auf dem internationa-
len Buchmarkt zu verschaffen und
vor allem die Anzahl der Übersetzun-
gen aus dem Gastland ins Deutsche
zu steigern.

Chile und Rumänien kommen 2027
und 2028 als Ehrengäste

Der Beschluss über den jeweiligen
Ehrengast hat eine gut zweijährige
Vorlaufzeit. Im Herbst 2027 wird sich
Chile in Frankfurt präsentieren, im
Jahr darauf Rumänien. Den entspre-
chenden Ehrengast-Vertrag mit Ru-

mänien unterzeichneten der rumäni-
sche Kulturminister András Demeter
und der Direktor der Frankfurter
Buchmesse, Juergen Boos, am 20.
Februar in Bukarest. Die rumänische
Literatur sei in Europa längst präsent,
getragen von einer starken Gegen-
wartsliteratur, verkündete Boos an-
lässlich der Vertragsunterzeichnung.
„Autorinnen und Autoren wie Mircea
Cartarescu und Gabriela Adamestea-
nu werden weltweit gelesen und
übersetzt. Ihre Bücher erzählen von
einem Land, das politische Umwäl-
zungen, Zensur und Neuanfänge er-
lebt hat.“
Juergen Boos wird dann allerdings
nicht mehr die Frankfurter Messe lei-
ten. Nach mehr als 20 Jahren an der
Spitze wird er nach dem Ende der
diesjährigen Buchmesse in den Ru-
hestand gehen. Seine Nachfolge tritt
Joachim Kaufmann an. Als langjähri-
ger Geschäftsführer des Carlsen Ver-
lags verantwortete er unter anderem
die Expansion in neue Märkte in Po-
len und China. aw T



Welt-Verband
für Fußball
Was macht die Fifa?

Worum geht es?

Viele Menschen auf derWelt mögen

Fußball.

Kinder spielen Fußball auf dem Hof oder

auf derWiese.

Viele Erwachsene schauen Fußball.

Im Stadion.

Oder im Fernsehen.

Damit Fußball auf der ganzenWelt Regeln

hat, gibt es einen großen Verband.

Dieser Verband heißt Fifa.

Diese Fragen werden im Text beantwortet:

• Was macht die Fifa?

•Wer gehört dazu?

•Wann ist die nächste Fußball-WM?

•Was hat die Fifa mit Politik zu tun?

•Welche Meinungen gibt es zur Fifa?

Was ist die Fifa?

Fifa ist eine Abkürzung.

Der Name kommt aus der französischen

Sprache.

Er bedeutet:

Welt-Verband für Fußball.

Beilage für:Informationen in Leichter Sprache – Nr. 300

leicht

erklärt!
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Die Fifa kümmert sich um den Fußball in

vielen Ländern.

Sie sorgt dafür, dass überall ähnliche

Regeln gelten.

Die Fifa gibt es schon seit mehr als

120 Jahren.

Wer gehört zur Fifa?

Zur Fifa gehören mehr als 200 Länder.

Auch Deutschland gehört dazu.

Jedes Land hat einen eigenen

Fußball-Verband.

Diese Verbände sind Mitglieder der Fifa.

Ein Verband ist eine Gruppe.

In dieser Gruppe arbeiten viele Menschen

oder viele Vereine zusammen.

Sie haben ein gemeinsames Ziel.

Und sie machen gemeinsame Regeln.

Ein Verband hilft dabei, etwas zu ordnen

und zu planen.

Der Chef von der Fifa heißt so:

Herr Infantino.

Er ist der Präsident vomVerband.

Die Fußball-Welt-Meisterschaft

Die Fifa macht das größte Turnier im

Fußball.

Dieses Turnier heißt so:

Fußball-Welt-Meisterschaft.

Viele Menschen sagen einfachWM.

Bei derWM spielen Mannschaften aus

vielen Ländern.

Sie kämpfen um diesen Titel:

Weltmeister.

DieWM findet alle 4 Jahre statt.

Viele Menschen schauen die Spiele im

Fernsehen.

Darum gehört dieWM zu den größten

Sport-Ereignissen derWelt.

Wie viel verdient die Fifa?

DieWM bringt sehr viel Geld.

Firmen zahlen viel Geld fürWerbung.

Zum Beispiel dafür:

Man kann ihr Logo im Stadion sehen.

Auch Fernseh-Sender zahlen viel Geld.

Dafür bezahlen sie:

Damit sie die Spiele zeigen dürfen.

Außerdem verkaufen die Veranstalter viele

Tickets.

Die Fifa verdient viele Milliarden Euro mit

Fußball.

WM in diesem Jahr

Viele Menschen in Deutschland freuen

sich auf die nächste Fußball-WM.

Die findet im Sommer in diesen Ländern

statt:

USA, Kanada und Mexiko.

Die deutsche National-Mannschaft

möchte zeigen:

Wir gehören zu den stärksten Teams auf

derWelt im Fußball.

Die letzten großen Turniere waren für

Deutschland schwierig.

Darum hoffen viele Fans jetzt auf bessere

Spiele.

Trainer und Spieler bereiten sich lange auf

dieWM vor.

Sie trainieren viel.

Und sie wollen als Team gut spielen.

Viele Fans wünschen sich:

Deutschland soll weit kommen.

Vielleicht bis ins Halb-Finale.

Oder sogar bis ins Finale.

Während derWM schauen viele Menschen

gemeinsam Fußball.

DieWM ist deshalb für viele Menschen in

Deutschland ein besonderes Ereignis.

Was ist bei dieser WM besonders?

Bei dieserWM spielen so viele Teams mit

wie noch nie.

Früher haben weniger Länder

teilgenommen.

Jetzt dürfen 48 Länder mitspielen.

Die Fifa sagt:

So bekommenmehr Länder eine Chance

bei derWM.

Das bedeutet auch:

Es gibt mehr Spiele.
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Undmehr Fans aus vielen Teilen derWelt.

Doch es gibt auch Probleme.

Einige Menschen sorgen sich um die

Einreise in das Gastgeber-Land USA.

Zum Beispiel wegen strengen Regeln an

den Grenzen.

Manche Fans haben Angst, dass sie nicht

ins Land reisen dürfen.

Auch Reporter und Besucher aus manchen

Ländern fragen sich:

Dürfen wir ohne Probleme einreisen?

Darüber wird vor derWM viel gesprochen.

Kritik an der Fifa

Die Fifa bekommt auch viel Kritik.

Ein Grund ist die Entscheidung, wo die

WM stattfinden darf.

Die Fifa bestimmt, welches Land eineWM

veranstalten darf.

Viele Länder möchten eineWM haben.

Denn dann wird das Land in der ganzen

Welt mehr beachtet.

Und es bekommt viele Besucher.

In der Vergangenheit gab es dabei

Probleme.

Manche Fifa-Mitarbeiter sollen Geld

angenommen haben.

Damit ein bestimmtes Land dieWM

bekommt.

Das ist nicht erlaubt.

Darüber haben viele Zeitungen und

Fernseh-Sender berichtet.

Viele Menschen sagen deshalb:

Die Fifa soll ehrlicher arbeiten.

Fußball und Politik

Fußball ist auch mit Politik verbunden.

Politiker zeigen sich gern bei wichtigen

Spielen.

Denn Fußball ist sehr beliebt.

Auch die Fifa arbeitet oft mit Regierungen

zusammen.

Zum Beispiel wenn ein Land eineWM

vorbereitet.

Und der Gastgeber von derWM kann viel

Geld verdienen.

Das Land wird bekannter in derWelt.

Das finden auch Politiker wichtig.

Kritik am Chef von der Fifa

Am Chef von der Fifa gibt es viel Kritik.

Manche Menschen sagen:

Er ist Politikern zu nah.

Zum Beispiel dem Präsidenten der USA.

Er heißt Donald Trump.

Der Chef von der Fifa hat ihn oft gelobt.

Und er zeigte sich oft mit ihm bei

Terminen.

Die Fifa hat einen neuen Friedens-Preis

erfunden.

Donald Trump hat ihn gewonnen.

Das haben viele Menschen nicht gut

gefunden.

Kritiker sagen:

Die Fifa sollte sich nicht auf eine Seite der

Politik stellen.

Viele Menschen wünschen sich deshalb:

Fußball soll gerecht sein.

Nicht nur auf dem Spielfeld.

Sondern auch bei den Menschen, die über

den Fußball entscheiden.

Warum ist die Fifa wichtig?

Die Fifa ist trotzdem wichtig.

Sie kümmert sich um den Fußball auf der

ganzenWelt.

Die Fifa gibt auch Geld für Fußball-Projekte.

Zum Beispiel für neue Fußball-Plätze.

Oder für Kinder-Teams.

Viele kleine Länder bekommen so Hilfe.

Was bedeutet der Fußball für die
Welt?

Fußball ist der beliebteste Sport derWelt.

Menschen aus vielen Ländern spielen ihn.

Es ist leicht zu spielen.

Man braucht nur einen Ball.

Bei derWM schauen Fans aus der ganzen

Welt zu.



Sie freuen sich über Tore.

Und sie feiern gemeinsam.

Fußball verbindet die Menschen auf der

Welt enger miteinander.

Kurz zusammengefasst

Die Fifa ist der großeWelt-Verband für

Fußball.

Viele Menschen auf der Erde mögen

Fußball.

Viele Kinder und Erwachsene spielen

selbst Fußball.

Und sie schauen Fußball im Stadion oder

im Fernsehen.

Damit Fußball überall nach ähnlichen

Regeln gespielt wird, gibt es die Fifa.

Zu ihr gehören mehr als 200 Länder.

Auch Deutschland ist dabei.

Jedes Land hat einen eigenen

Fußball-Verband.

Diese Verbände arbeiten in der Fifa

zusammen.

Die Fifa hat einen Präsidenten an der

Spitze.

Die Fifa richtet das größte Turnier im

Fußball aus.

Dieses Turnier heißt so:

Fußball-Welt-Meisterschaft.

Die meisten sagen dazu einfachWM.

Teams aus vielen Ländern spielen

gegeneinander.

Am Ende wird ein TeamWeltmeister.

DieWM findet alle 4 Jahre statt.

Sehr viele Menschen sehen die Spiele.

DieWM bringt auch sehr viel Geld.

Firmen bezahlen fürWerbung.

Fernseh-Sender bezahlen, um die Spiele

zeigen zu dürfen.

Auch viele Eintritts-Karten werden

verkauft.

So verdient die Fifa sehr viel Geld.

Die nächsteWM ist in diesem Sommer.

Und zwar in den Ländern USA, Kanada

und Mexiko.

Zum ersten Mal spielen 48 Teams mit.

Es gibt also mehr Spiele als früher.

Doch es gibt auch Sorgen.

Zum Beispiel wegen den Fans, die in das

Land reisen wollen.

Die Regeln an den Grenzen sind streng.

Manche Menschen fragen sich:

Dürfen alle Fans ins Land reisen?

Auch die Fifa wird oft kritisiert.

Einige sagen:

Entscheidungen über dieWM-Gastgeber

waren früher nicht immer gerecht.

Kritik gibt es auch am Präsidenten.

Manche Menschen sagen:

Er ist manchen Politikern zu nah.

Und deshalb haben manche Länder

vielleicht einen Vorteil.

Trotzdem bleibt die Fifa wichtig.

Sie kümmert sich um den Fußball in vielen

Ländern.

Sie gibt auch Geld für Fußball-Plätze und

für Kinder-Teams.

Fußball ist der beliebteste Sport derWelt.

Und er bringt viele Menschen zusammen.
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